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Nähre deine Wut! 

Die beiden Hälften der gespaltenen Unterlippe zitterten vor Wut, wenn Krychnak an die vergangenen Ereignisse zurückdachte. Wie hatte nur alles so fürchterlich schiefgehen können? Wie hatte sein Plan nur so scheitern können? Doch damit würde er sich nicht abfinden. Eine solche Schmach konnte er nicht auf sich sitzen lassen. Und so tobte in ihm nicht nur die Wut, sondern auch der Hass auf diejenigen, die er für seine Niederlage verantwortlich machte: Professor Zamorra und sein Team. Sie mochten glauben, durch die Vernichtung der Hölle einen großen Sieg errungen zu haben. Aber er würde ihnen beweisen, wie sehr sie sich täuschten. Und wenn er erst einmal seine Rache auskostete, würde der verfluchte Dämonenjäger wünschen, er hätte sich nie mit Krychnak angelegt!


Der Regen prasselte herab und ließ Krychnaks dünnes, fettig wirkendes Haar an seinem Schädel kleben. Zwar hielten die Baumkronen des Wäldchens in der Nähe von Château Montagne die Nässe zumindest teilweise zurück, dennoch hing ihm die Kutte wie ein triefender Sack am Körper. Tropfen rannen ihm über die Stirn und die pulsierenden, zugewachsenen Augenhöhlen, hinein in die senkrechten Schlitze, die er anstelle einer Nase trug, und über die gespaltene Unterlippe.

Und doch schien ihn das Unwetter nicht zu stören. Sein ganzes Interesse galt dem Schloss, in dem er die verhassten Menschen wusste. Aber leider nicht alle! Der, auf den es ihm ankam, war seit Wochen unterwegs.

Der Dämon mit der Spaltlippe wandte den Kopf zur Seite und sah hinüber zu seinem Begleiter, einem alten Mann mit langen eisgrauen Haaren. Altersflecken übersäten sein faltiges, von der Zeit ausgetrocknetes Gesicht. Aktanur saß auf einem umgestürzten Baumstamm und starrte ins Leere. Seit seinen Erlebnissen in der Hölle hatte er lediglich ein einziges Wort gesprochen und war danach in apathisches Schweigen verfallen. Er schien nur noch aus einer unausgefüllten Hülle zu bestehen. Krychnak hoffte inständig, dass all die Bosheit, die er Aktanur anerzogen hatte, noch irgendwo dort drinnen lauerte.

Erneut erzitterten die Lippenhälften vor Wut, als seine Gedanken in die Vergangenheit glitten.

Er dachte an den Erbfolger, ein Wesen, das nach dem Tod im eigenen Sohn wiedergeboren wurde. In dessen Körper lebte er dann ein Jahr länger als in seiner vorherigen Verkörperung, bis er wiederum als sein Sohn zur Welt kam. Dieser Kreislauf wiederholte sich wieder und wieder. Mit jedem Leben nahmen die Kraft und die Bosheit des Erbfolgers zu. Einst hatte Lucifuge Rofocale, der frühere Ministerpräsident der Hölle, ihn als Werkzeug des Bösen erschaffen, das in seiner zweihundertfünfzigsten Inkarnation schließlich zu einem mächtigen Dämon namens Xuuhl werden sollte. So wäre es auch gekommen, doch dann hatte Merlin ihn vor Jahrtausenden auf die Seite des Guten gezogen und Lucifuge Rofocales Plan dadurch zunichtegemacht.

Danach war der Erbfolger nicht nur kein Diener der Schwefelklüfte mehr, sondern erschuf stattdessen sogar in jedem neuen Leben einen potenziell unsterblichen Kämpfer gegen das Böse. Kein Wunder, dass dem Ministerpräsidenten seine eigene Schöpfung nun ein Dorn im Auge war. So hielt er seine Beteiligung an der Erschaffung dieses Wesens tunlichst geheim. Warum er das auch bereits vor dem Seitenwechsel des Erbfolgers getan hatte, war Krychnak noch immer ein Rätsel. Schließlich sollte Xuuhl ein Leib zu Diensten des Lichtbringers werden. Lucifuges Motive waren also durchaus ehrenhaft gewesen. Dennoch weihte er niemanden ein.

Nur Krychnak erfuhr durch Zufall davon, als er unbeabsichtigt Ohrenzeuge eines Gesprächs wurde, in dem der Ministerpräsident während eines Wutanfalls einem kleinen Dämon seine unrühmliche Rolle gestand. Gleich darauf vernichtete Rofocale den Mitwisser, doch Krychnaks Anwesenheit bemerkte er nicht.

Seit diesem Tag bestand der Ehrgeiz des Spaltlippigen darin, den Erbfolger zurück auf die Seite des Bösen zu holen. Er entwickelte einen Erfolg versprechenden Plan, der sich bereits mehrfach kurz vor dem Abschluss befunden hatte, jedoch jedes Mal an winzigen Details gescheitert war. Sein Vorhaben war schlicht und dennoch genial. Er hatte mittels seiner speziellen Magie einen Zwilling des damaligen Erbfolgers erschaffen und ihn mit unsagbarer Bosheit erfüllt: Aktanur!

Jetzt brauchte er die beiden nur noch miteinander verschmelzen und das Böse würde das Gute verunreinigen, so wie ein Tropfen Öl ein Glas Wasser verunreinigte.

Ein grandioser Plan, der ihm in den Schwefelklüften zu Ruhm, Ansehen und Macht verhelfen sollte. Auch wenn Lucifuge Rofocale längst nicht mehr existierte, war Krychnak der festen Überzeugung, dass ihm eine derartige Tat einen großen Sprung auf der höllischen Karriereleiter bescherte. Umso mehr, als sich eines Tages sogar Asmodis auf seine Seite stellte, um ihm bei der Verwirklichung seines Vorhabens zu helfen. Der ehemalige Fürst der Finsternis, bei dessen Abkehr von der Hölle es sich anscheinend nur um eine Finte handelte, unterstützte ihn! Er rettete ihn aus einer ausweglosen Lage im Schlosshof dieses verfluchten Dämonenjägers und sorgte dafür, dass das Team um Zamorra ihn seitdem für tot hielt. Was für eine grandiose Ausgangsposition, wenn einem dann sogar noch der Ex-Teufel beistand.

Zumindest hatte Krychnak das zunächst geglaubt. Doch dann hatte er feststellen müssen, dass Asmodis eigene Pläne verfolgte. Denn er sah im Erbfolger ein Wesen namens JABOTH, das eine bedeutende Rolle für LUZIFER spielte, über die sich der frühere Fürst der Finsternis jedoch ausschwieg.

Motorengeräusche rissen den Spaltlippigen aus den Gedanken. Ein Wagen kam die Straße zum Château hochgefahren. Krychnak spähte zwischen den Bäumen hindurch. Vielleicht kehrte der, auf den er nun schon so lange wartete, endlich heim. Doch seine Hoffnung verpuffte. Es handelte sich nur um das Auto der Köchin, die jeden Tag von dem kleinen Dorf zum Schloss und wieder zurück kutschierte.

Der Regen hatte noch zugenommen und fiel inzwischen so dicht, dass der Dämon von seinem Versteck aus kaum noch die Zugbrücke ausmachen konnte. Aber in den letzten Wochen und Monaten hatte er das winzige Auto der dicken Frau gut genug kennengelernt, um sich seiner Sache sicher zu sein.

Er war froh, sich nicht mehr so gut verbergen zu müssen wie noch vor Kurzem. Da war es nämlich zu einer Belagerung des Châteaus durch höllische Kreaturen gekommen, die mit sonderbaren, modernen Waffen auf das Schloss schossen. Was für ein unwürdiges Verhalten für Dämonen, auch wenn Krychnak widerstrebend zugeben musste, dass sie einiges an Schaden angerichtet hatten. Ein echter Erfolg war jedoch auch ihnen verwehrt geblieben. Anschließend trieben sich etliche Menschen in der Gegend herum, die die Beschädigungen am Gebäude beseitigten.

Doch nun war wieder Ruhe eingekehrt. Das Château lag so abseits, dass ihn nun niemand mehr bei seiner selbst auferlegten Mission störte.

Und die bestand im Augenblick weiterhin aus Warten.

Erneut wanderte sein Blick zu Aktanur, der regungslos auf dem Stamm saß. Er war nur ein Mensch aus Fleisch und Blut, wenn auch ein völlig verdorbener. Ihm hätte der heftige Regen etwas ausmachen müssen, dennoch saß er da wie tot. Nur daran, dass sein Atem ab und zu die Wassertropfen von seiner Nase oder den Lippen blies, konnte man erkennen, dass er noch lebte. Hatten die Augen vor seinem letzten Besuch in der Hölle noch boshaft gefunkelt, glichen sie jetzt blinden Fenstern aus trübem Glas.

Der Wagen der Köchin fuhr über die Zugbrücke in den Schlosshof und ließ Krychnak mit seinen Gedanken und dem Erbfolgerzwilling zurück. Und mit seiner Wut, dass sein Plan fehlgeschlagen war.

Als wäre es gestern gewesen, sah er sich im Hof von Caermardhin stehen und mit Aktanur über die Zukunft reden. Wie aus dem Nichts und mit einem wohlriechenden Schwefelaroma tauchte plötzlich Asmodis neben ihm auf. Eine drei Meter hohe Teufelsgestalt, als die er sich in den Wochen zuvor am liebsten gezeigt hatte. Über die Schulter trug er den regungslosen Körper von Rhett Saris ap Llewellyn, dem derzeitigen Erbfolger. Freudige Erregung durchzog Krychnak. Es war so weit! Endlich war es so weit!

Doch bevor er noch etwas zu Asmodis sagen konnte, schnappte dieser sich Aktanur und verschwand mit ihm. Das Einzige, was er zurückließ, waren neuerlicher Schwefelduft und der Befehl: »Du wartest hier, solange wir in der Hölle sind!«

Die Freude verflog und machte bitterer Ernüchterung Platz. Wie ein kleines Kind stand er da und wusste nicht, was er tun sollte. Er fühlte sich um den größten Moment seiner Existenz betrogen. Am liebsten hätte er einen Weltenriss ins Gewebe des Seins gefetzt und wäre ihnen gefolgt. Er war kein Dämon, den man einfach so stehen ließ. Andererseits: Wollte er es tatsächlich riskieren, sich mit Asmodis anzulegen?

Er stapfte im Burghof hin und her. Jedes Gefühl für Zeit ging ihm verloren. Wäre er ein Mensch gewesen und hätte derartigen technischen Schnickschnack besessen, hätte er immer wieder auf die Uhr gesehen. Die Minuten schlichen dahin. Oder waren es bereits Stunden? Er konnte es nicht sagen.

Dann reichte es ihm. Er beschloss, dem ehemaligen Fürsten der Finsternis zu folgen. Es war sein Plan, Aktanur und den Erbfolger zu verschmelzen, da wollte er gefälligst auch dabei sein, wenn es geschah! Er legte die Rückseiten der Hände aneinander, um einen Weltenriss zu erzeugen, und…

Eine magische Erschütterung durchzuckte ihn, wie er sie noch nie gespürt hatte. Er ächzte auf, begann hilflos zu zittern. Eine Angstwelle spülte über ihn hinweg, gefolgt von einem unhörbaren und dennoch gellenden Schrei. Ein Todesschrei, ausgestoßen in unermesslicher Agonie. Die Zeiten purzelten durcheinander. Oder waren es nur Krychnaks Erinnerungen? Er sah sich selbst, wie er Aktanur aus der Nebelwelt Isilria abholte, wo er ihn zu dem bösen Wesen gemacht hatte, das er nun war. Er sah, wie er ihn erschuf. Er sah Agamar, den verräterischen Dämon, der den Spaltlippigen kurz vor Vollendung seines Plans zu vernichten glaubte. Er sah Kathryne und ihre magisch hervorgebrachte Schwester Anne. Und er sah Lucifuge Rofocale, wie er seinem neugierigen Untertanen die Schöpfung der Erbfolge gestand. Einen Diener für LUZIFER hatte er erschaffen wollen.

Und plötzlich inmitten all der Qualen, die Krychnak empfand, wusste er, was geschah - und was geschehen war! Es war LUZIFERS Todespein, die das Magische Universum erschütterte und die er bis in die kleinste Faser seines Körpers spürte. Sie durchzog alles, selbst die Zeiten.

Dem Spaltlippigen war nicht klar, wie es damals dazu hatte kommen können. Vielleicht hatte Lucifuge Rofocale Zeitexperimente durchgeführt, vielleicht lag es auch an seiner Nähe zum KAISER, aber er musste vor Tausenden von Jahren den Todesschrei durch die Äonen hinweg vernommen haben. Deshalb hatte er Xuuhl erschaffen wollen - um LUZIFER in den Tagen der Not einen starken Kämpfer an die Seite zu stellen. Natürlich durfte er niemandem etwas davon sagen. Wer hätte ihm geglaubt? »Der Ministerpräsident ist größenwahnsinnig«, hätte es geheißen. »Sieht den Tod des KAISERS voraus! Vermutlich will er selbst KAISER werden.« Womöglich fürchtete er auch LUZIFERS Zorn, falls Lucifuge Rofocale ihn mit seiner Schwäche konfrontierte.

Ausreichend gute Gründe, um im Verborgenen zu handeln.

Doch sein Plan war gescheitert. Über Millennien hinweg hatte die Erbfolge auf der Seite des Guten gestanden. Selbst wenn Asmodis die Verschmelzung herbeigeführt haben sollte, wäre Xuuhl nicht der erhoffte starke Streiter.

Mit einem Stöhnen sank Krychnak auf die Knie. Sein Kopf hämmerte und drohte zu platzen. Das Gefühl eines schweren Verlusts wehte durch seinen Leib. Im ersten Augenblick wusste er nicht, was es war, was ihm da fehlte. Doch als in ihm die Ahnung zur schrecklichen Gewissheit heranwuchs, warf er sich auf den Boden und krallte sich ins Erdreich. Es war ihm egal, für wie theatralisch ein Beobachter diese Geste halten mochte.

»Nein! Alles, nur das nicht!«

Es war nicht nur LUZIFER, der starb. Er zog die gesamte Hölle mit sich in den Untergang. Die Verbindung zu den Schwefelklüften und somit zur Quelle von Krychnaks Magie riss ab.

»Nein!«, schrie er wieder.

Bislang war es ihm möglich gewesen, sich im Falle seiner Vernichtung aus dem geringsten Körperstückchen, aus dem dünnsten Haar, dem kleinsten Fingernagel zu regenerieren. Doch die dazu nötige Kraft hatte er stets aus den Tiefen der Hölle gezogen.

Geistig tastete er danach. Erfolglos. Nichts zu spüren. Gar nichts.

Ein Jammern drang über seine Lippen. Die Quelle seiner Regenerationsmagie war versiegt. Wenn man ihn nun vernichtete, war es für immer. Er war zu einem sterblichen Wesen geworden! Wie der niederste Dämon oder der unwürdigste Mensch aus Fleisch und Blut. Nein, nein, nein. Das durfte nicht sein. Das konnte nicht sein.

Er stemmte sich hoch und taumelte benommen umher. Die Haut über seinen verwachsenen Augenhöhlen pochte heftiger denn je. Es fühlte sich an, als würde sie jeden Augenblick reißen.

Plötzlich hörte er Schritte hinter sich. Er fuhr herum und sah Asmodis und Aktanur den Burghof betreten. Sie waren zurückgekehrt. Ohne den Erbfolger. Und zu Fuß! Ein winziges Detail nur, das dennoch lähmendes Entsetzen in ihm auslöste, sagte es doch alles über die Verfassung des ehemaligen Fürsten der Finsternis aus. Er wollte ihn zur Rede stellen. Doch nur ein Krächzen drang über seine Lippen.

Im ersten Augenblick verfluchte er sich für seine Schwäche, aber dann sah er den Ausdruck in Asmodis' sonst so undeutbarem Gesicht. Verwirrung, Verzweiflung, Panik. Die Feuerräder seiner Augen waren zu traurigen Funken verkommen, die nur noch trübe flackerten. Nun war er froh, sich dem Ex-Teufel nicht in den Weg gestellt zu haben.

Aktanurs Miene hingegen war ausdruckslos. Sie wirkte leer und ausgebrannt. Krychnak bekam seine Benommenheit etwas besser in den Griff und eilte zu seinem Schützling.

Asmodis jedoch ließ sie einfach stehen und hetzte in die Burg.

»Was ist geschehen?«, fragte Krychnak den Erbfolgerzwilling.

Die Antwort bestand aus einem einzigen Wort: »Zamorra.«

Zamorra? Der Dämonenjäger in seinem lächerlichen weißen Anzug? War er auch in der Hölle gewesen? Hatte er LUZIFER getötet und die Schwefelklüfte vernichtet? Der Gedanke war absurd. Kein Mensch konnte so mächtig sein! Dennoch sprach das Ergebnis für sich.

Trug also der Meister des Übersinnlichen die Schuld daran, dass er, Krychnak, nun kein unsterbliches Wesen mehr war? Hass flammte in dem Dämon auf. Dafür würde der Parapsychologe bezahlen.

Wider besseres Wissen versuchte der Spaltlippige, einen Weltenriss in die Hölle aufzubauen. Es gelang nicht. Weil der Ort, zu dem der Riss führen sollte, nicht mehr existierte. Auch wenn weder Asmodis noch Aktanur es bestätigt hatten, war sich Krychnak sicher: Die Schwefelklüfte gab es nicht mehr. Was hatte sich dort nur abgespielt?

Offenbar hatte Asmodis die Verschmelzung mit dem Erbfolger nicht durchgeführt, sonst stünde Aktanur nicht vor ihm. Außerdem war sie inzwischen sinnlos geworden. Wen wollte er damit beeindrucken, wenn er den Erbfolger wieder auf die richtige Seite zog? Wessen Achtung hoffte er zu gewinnen?

Und dennoch würde er von seinem Plan nicht abweichen! Schon alleine, um sich an Zamorra zu rächen.

Er zögerte noch einen Moment. Sein Blick glitt über das Tor, durch das Asmodis verschwunden war. Konnte er dem Ex-Fürsten einfach den Rücken kehren?

Nein, er konnte nicht nur, er musste sogar! Denn es war nicht vorherzusehen, wie er reagierte, wenn er erst einmal wieder Herr seiner Sinne war.

Am besten war man in diesem Augenblick möglichst weit weg.

»Wir gehen!«, sagte er deshalb zu Aktanur, der sich widerstandslos wegführen ließ.

Die nächsten Tage verkrochen sie sich in Wäldern, Höhlen, verfallenen Häusern. In die Nähe von Château Montagne wagte er sich noch nicht, weil er fürchtete, Asmodis könne dort auftauchen. Ab und zu fing er ein Reh oder ein Kaninchen, um es roh an Aktanur zu verfüttern. Sobald er seinem Schützling einen Brocken Fleisch in den Mund legte, begann dieser automatisch zu kauen und zu schlucken. Doch ohne Krychnaks Initiative würde der alte Mann wahrscheinlich verhungern.

Dann riskierten sie es dennoch. Der Spaltlippige brachte sie zum Schloss des Dämonenjägers. Dort musste er jedoch feststellen, dass Rhett Saris ap Llewellyn mitsamt Mutter und Freundin ausgeflogen war.

Also warteten sie auf dessen Rückkehr.

Und warteten.

Und nun stand Krychnak im prasselnden Regen, während Aktanur auf dem Baumstamm saß, und wartete immer noch. Doch das würde nun bald ein Ende finden. Denn in diesem Augenblick fuhr ein Taxi vor dem Château vor und er stieg aus.

Der Erbfolger.

***

Zamorra, Nicole und William eilten mit Regenschirmen bewaffnet über den Schlosshof und zu dem Taxi, um den Llewellyns und Anka Crentz wenigstens einen halbwegs trockenen Empfang zu bereiten.

»Willkommen zuhause!« William hielt seinen Schirm über Lady Patricia und nahm ohne erkennbare Regung in Kauf, dass der Regen ihn durchnässte.

Der Meister des Übersinnlichen musste über die Fürsorglichkeit des Schotten lächeln. Dabei wurde ihm wieder einmal bewusst, dass dieser nicht sein Butler war, sondern streng genommen in Diensten des Erbfolgers und dessen Familie stand. Als sie damals nach Lord Bryonts Tod und Rhetts Geburt vom Llewellyn-Castle ins Château Montagne gezogen waren, hatte William sie begleitet und war seitdem gar nicht mehr wegzudenken.

»Schön, dass ihr zurück seid«, begrüßte auch Zamorra die Weltreisenden.

Nicole umarmte erst Lady Patricia, dann Rhett und anschließend Anka. »Prima, dass es hier endlich wieder etwas lebhafter zugeht. Warum habt ihr denn ein Taxi genommen? Ihr hättet doch genauso gut via Regenbogenblumen heimkommen können.«

Als der Flieger vor anderthalb Stunden am Flughafen Lyon Saint-Exupéry gelandet war, hatte Patricia im Château angerufen und ihre Ankunft per Taxi angekündigt. Nicoles Frage war berechtigt. Schließlich existierte im Stadtpark von Lyon ebenfalls eine Regenbogenkolonie wie im Keller des Schlosses. Mithilfe dieses wunderbaren magischen Transportmittels hätten sie sich eine teure und vor allem langwierige Taxifahrt sparen können.

Auch der Fahrer war ausgestiegen und öffnete den Kofferraum. Er warf Zamorras Lebensgefährtin einen merkwürdigen Blick zu. Der Parapsychologe glaubte, darin eine Mischung aus Bewunderung ihrer Schönheit und Skepsis wegen ihrer einem Uneingeweihten seltsam anmutenden Frage zu erkennen.

Rhett lachte. »Während der letzten Wochen waren wir ganz normale Reisende. Keine Dämonen, kein Stress, keine Magie. Diesen Zustand wollte ich bewahren, solange es ging.«

Nun schienen dem Taxifahrer sämtliche Gesichtszüge einzuschlafen. Offenbar hatte er die Erkenntnis gewonnen, es mit einem Haufen Geisteskranker zu tun zu haben. Er drückte ihnen das Gepäck in die Hände, darunter ein Katana, ein japanisches Langschwert. Als er die Waffe sah, beeilte er sich, die Fahrt abzukassieren, in seinen Wagen zu stürzen und mit durchdrehenden Reifen vom Schlosshof zu brausen.

Auch Zamorra war das Schwert aufgefallen. »Was ist das denn für ein Schmuckstück?«

»Hab ich in Osaka gekauft«, sagte Rhett mit einem Strahlen im Gesicht. »Und auch schon voll viel damit trainiert!«

»Männer!«, spottete Anka. Doch ihr Tonfall zeigte, dass sie es nicht ernst meinte.

»Lasst uns reingehen, solange wir noch ein paar trockene Fasern am Leib tragen«, schlug Nicole vor. »Claire zaubert gerade ein herrliches Willkommensmenü. Da könnt ihr uns dann alles erzählen.«

Drinnen angekommen verschwanden die Heimkehrer erst einmal in ihren Zimmern, um die Koffer auszupacken, sich frisch zu machen und etwas Bequemes anzuziehen.

Später saßen sie alle um den großen Esstisch und ließen sich den Räucherlachs in Dill-Senfsoße und die Schweinelendchen im Spinatmantel schmecken. Dabei brachten sie sich gegenseitig auf den neusten Stand der Dinge.

Der Meister des Übersinnlichen sah neugierig zu Anka. »Gab es Probleme mit Anne?«

Tatsächlich bestand die optisch junge, aber schon über zweitausend Jahre alte Frau aus zwei Personen. Bei einem magischen Experiment hatte der Dämon Krychnak ein Duplikat der damals siebzehnjährigen Kathryne erschaffen: Anne. Seitdem konnten die beiden unfreiwilligen Zwillinge zu einem einzigen Körper verschmelzen, eben Anka. Und seitdem alterte sie nicht mehr! Im Laufe der Jahrhunderte entwickelte sich Anne zu einem boshaften, mörderischen Biest, deren irrationale Wut auf den Erbfolger sich in regelmäßigen Abständen ein Ventil suchte. Nicht selten kamen dabei unschuldige Menschen zu Schaden. Nur wenn die Mädchen zu Anka verschmolzen waren, blieb Anne unter Kontrolle. Ihren stetigen Versuchen, aus dem gemeinsamen Leib zu entfliehen, vermochte Anka nur dann etwas entgegenzusetzen, wenn sie sich in einer magischen Schutzglocke wie der M-Abwehr aufhielt.

Sie legte das Besteck zur Seite und lüpfte ihr T-Shirt bis knapp unter den Busen. William, der ihr gerade Wasser nachschenkte, nahm den Anblick mit stoischer Ruhe zur Kenntnis. Auf Ankas Bauch waren einige aufgemalte Symbole zu erkennen, die sich in einem Ring um ihre Taille schlangen. Zamorra hatte sie ihr vor ihrer Abreise mit einem wasserfesten Stift auf die Haut gezeichnet.

»Die kleine mobile M-Abwehr, die du mir verpasst hast, hat super funktioniert. Ich musste sie zwar ab und zu nachziehen und so manchen schiefen Blick in Kauf nehmen, wenn ich im Bikini am Strand lag, aber das war es wert. Anne hat sich friedlich gezeigt und keinerlei Ausbruchsversuch unternommen.«

»Freut mich, dass das so gut geklappt hat.«

»Und mich erst!« Rhett grinste und sah mit gespieltem Verlangen auf die nackte Haut. »Könnten wir uns nicht alle auf diese Art schützen?«

Der Meister des Übersinnlichen schüttelte den Kopf. »Auf einem menschlichen Körper ist nicht genug Platz, dass sich der Zauber entfalten kann. Diese Mini-M-Abwehr wirkt zwar nach innen, sodass Anne nicht raus kann, zeigt aber keine Wirkung nach außen. Einen Dämon würde es nicht abhalten.«

»Schade.« Anka ließ das T-Shirt fallen und lächelte zurück. »Na ja, Hauptsache, der Schirm erfüllt bei mir seinen Zweck und hält Anne gefangen. Ich glaube allerdings auch, dass sie nach ihrem letzten Ausflug und den Ereignissen in der Pariser Metro-Station erst einmal gesättigt und deshalb handzahmer ist.«

»Erinnere mich nur nicht daran«, stöhnte Zamorra. Damals war es einer bösen Wesenheit beinahe gelungen, ihr Gefängnis unter der U-Bahn-Station zu verlassen, woran Anne einen nicht unerheblichen Anteil trug. Nur mit Mühe hatten sie es geschafft, sie wieder mit Kathryne zu verschmelzen und die Gefahr zu bannen. Und das ausgerechnet durch Geigenmusik, die das Böse zu besänftigen schien.

»Ich glaube allerdings nicht«, fuhr Anka fort, »dass das ein Dauerzustand sein kann. Irgendwann wird Anne erneut ausbrechen wollen. Und ob die Mini-M-Abwehr dann ausreicht, halte ich für zweifelhaft.« Ihr Lächeln erlosch. »Wenn ich daran denke, was Krychnak mir mit dieser magischen Verdopplung angetan hat, könnte ich schreien. Dann verstehe ich sogar Annes Wut. Wenn er nicht schon vernichtet wäre, würde ich ihm am liebsten selbst den Hals umdrehen.«

»Uns fällt sicher etwas ein, wie wir dich von dieser Belastung befreien können«, meinte Rhett. »Schließlich verfüge ich endlich wieder über die volle Llewellyn-Magie. Außerdem haben wir jetzt, wo die Hölle nur noch eine böse Erinnerung ist, eine Menge Zeit, um uns darum zu kümmern.«

»Da muss ich dich enttäuschen«, erwiderte Zamorra. »Wir durften in den letzten Wochen schmerzhaft feststellen, dass wir keineswegs arbeitslos sind, nur weil die Schwefelklüfte nicht mehr existieren.« Er erinnerte die Anwesenden daran, dass London unter einer dichten Nebelglocke verborgen lag.

Lady Patricia sah sie entgeistert an. »Das hat etwas mit euch zu tun?«

»Na ja, nicht unmittelbar. Aber es fällt in unseren Zuständigkeitsbereich.« In Kurzfassung schilderte er die Begegnung mit Nele Großkreutz.

»Die Medien berichten von einem fehlgeschlagenen Gen-Experiment.«

Zamorra nickte. »Das ist es wohl, was man die Öffentlichkeit glauben machen will.«

»Und zu diesem Zweck erzählt man eine total unglaubwürdige Geschichte?«, wunderte sich Rhett. »Es existiert sogar schon eine Internet-Seite, auf der die irrsten Verschwörungstheorien über London gesammelt werden. Von einem Terroranschlag ist da die Rede. Von einem Kampfstoff, der aus einer Fabrik entkommen ist. Von Außerirdischen, aber auch von Dämonen. Vom Beginn der Apokalypse, die Ende 2012 ihren Höhepunkt erreichen wird. Und all das sind nur die halbwegs vernünftigen Theorien!«

»Haben Fernsehbilder nicht einen gigantischen Baum gezeigt?«, fragte Patricia.

»Die Web-Site behauptet, diese Aufnahmen seien Fälschungen, um die Tarngeschichte von dem Genexperiment zu stützen«, erwiderte Rhett.

Zamorra legte das Besteck zur Seite. Er war satt. »Dennoch existiert dieser Baum. Es würde mich nicht wundern, wenn die offiziellen Stellen die Internetseite selbst eingerichtet haben, um für Desinformation zu sorgen. Aber London ist derzeit nicht unsere einzige Baustelle.« Dann schilderte er ihre Erlebnisse in der Nähe des schwarzen Sees, der in Amazonien Aufregung ausgelöst hatte. »Nicole hat eine Schussverletzung überlebt, und ich eine Atombombenexplosion. Außerdem haben Shi-Rin das Château belagert und das Dorf angegriffen. Manchmal glaube ich, dass die Schicksalswaage auf diese Art einen Ausgleich bewirken will. Übrigens hat Asmodis wohl ähnliche Überlegungen angestellt. Er hat sich London angesehen, denn er scheint zu hoffen, dass die Hölle doch wieder entstehen könnte. Aber derzeit passen die Puzzleteile noch nicht zusammen, deshalb will der nächste Schritt wohl überlegt sein.«

»Können wir uns vielleicht auch mal wieder angenehmeren Themen zuwenden?«, fragte Patricia. »Kaum sind wir zuhause, schippern wir im alten Fahrwasser.«

»Du hast recht, Mom.« An den Professor gewandt, erkundigte sich Rhett: »Wie geht es Dylan?«

»Er scheint sich in Glasgow sehr wohl zu fühlen«, antwortete Zamorra. »Wir haben ihn seit damals nicht mehr gesehen, telefonieren aber gelegentlich. Er ist emsig dabei, den Tattooreif auszutesten, den er gefunden hat.«

»Dieses magische Armband?«

»Genau das. Offenbar hat er schon den einen oder anderen Ghoul oder Werwolf damit vernichtet. Anscheinend entwickelt er sich zu einem ernst zu nehmenden Dämonenjäger. Auch daran erkennst du, dass die Arbeit nicht abreißt, nur weil die Schwefelklüfte nicht mehr existieren.« Der Professor lachte. »Andererseits, wenn Dylan so weitermacht, wird es bald keine Dämonen mehr geben.«

»Na siehst du! Lass ihn doch die bösen Kreaturen alleine fangen, dann können wir uns Ankas Problem widmen.« Rhett grinste, wurde jedoch gleich wieder ernst. »Und was ist mit Fooly? Gibt es von ihm Neuigkeiten?«

Zamorra zögerte, griff zur abgelegten Gabel und schob mit ihr ein Stück Fleisch auf seinem Teller hin und her. »Seit er aus seiner Verpuppung erwacht ist, haben wir nichts mehr von ihm gehört.«

Der Erbfolger musterte den Professor eingehend. »Aber?«

»Kein aber.«

»Na komm! Ich merke doch, dass du mir etwas verschweigst. Spuck's schon aus.«

Der Parapsychologe seufzte. »In den letzten Wochen ist immer mal wieder ein Drache über dem Château aufgetaucht. William hat ihn einmal gesehen. Und ich vor einigen Tagen auch.«

Rhett setzte sich aufrecht hin. »Tatsächlich? Das sind doch gute Nachrichten. Vielleicht kommt er bald nach Hause.«

»Ich weiß nicht recht. Er machte einen alles andere als freundlichen Eindruck. Er brüllte und spie Feuer, als sei er fürchterlich wütend.«

»Oh.« Rhett sank in sich zusammen. »War es Fooly?«

Zamorra schwieg einige Sekunden. »Ich weiß es nicht. Und ehrlich gesagt bin ich mir auch unschlüssig, ob ich darauf hoffen soll.«

***

Vergangenheit

Etwas hatte sich verändert!

Noch immer beherrschte das Gefühl des Eingesperrtseins sein Denken. Aber die Gefahr, die außerhalb des Gefängnisses lauerte, die ihm einen Ausbruch bisher unmöglich gemacht hatte - sie war verschwunden.

Auf ewig? Oder nur für den Augenblick?

Egal, er musste es wagen. Jetzt oder nie!

Er streckte sich, warf sich hin und her, stemmte sich mit aller Kraft gegen die Mauern, die ihn einsperrten.

Vergeblich!

Er war zu schwach. Oder sein Gefängnis zu stark. Bestünde es nur aus Ziegeln und Mörtel, könnte er es sicher durchbrechen. Aber die ehemals weichen Fasern hatten sich zu einem undurchdringlichen Panzer verdichtet. Noch immer nachgiebig und geschmeidig, aber beinahe unzerstörbar.

Niemals würde es ihm gelingen, sich aus eigener Kraft zu befreien. Er brauchte…

Ein Beben erschütterte sein Gefängnis, ließ ihn bis in die letzte Pore erzittern.

Da! Ein Riss. Schwach sickerte das Sonnenlicht herein.

Er streckte sich noch einmal. Dehnte sich. Drückte gegen den kleinen Spalt - und verbreiterte ihn Stück um Stück.

Plötzlich fühlte er Kraftreserven in seinem Körper, die er nie für möglich gehalten hätte. Beinahe so, als habe ihn das Beben mit Energie ausgestattet.

Dennoch hatte er Zweifel, dass sie ausreichen würde. Seine Bewegungen erlahmten.

Und erwachten erneut. Er musste endlich hier raus.

Hass und Schmerz trieben ihn an.

Hass worauf? Er wusste es nicht. Er meinte sich zu erinnern, dass diese Empfindung nicht zu seinem Wesen passte. Ihm hatte niemand etwas zuleide getan. Warum also sollte er hassen?

Doch wenn das Gefühl nicht seinem wahren Charakter entsprang, woher stammte es dann? Es fühlte sich an, als trage er in seinem Inneren etwas Dunkles, Böses, das ihm den Hass und den Zorn einflüsterte. Ihn aufstachelte.

Er musste sich nur dagegen wehren. Er brauchte sich diesen Empfindungen nicht hingeben, wenn er nicht wollte. Oder wollte er etwa?

Verwirrung.

Ein neues Gefühl.

Und noch eines kam dazu: Angst.

Vor der Zukunft. Vor dem, der ihn in das Gefängnis verbannt hatte.

(Er hat es nicht absichtlich getan! Er konnte nichts dafür.)

Würde er sein neues Wesen akzeptieren? Das, das zu Hass fähig war? Würde er versuchen, gegen das Böse tief in seinem Inneren anzugehen?

Ein Name wehte durch sein Bewusstsein.

Zamorra!

So hieß der, der ihn verbannt hatte. Seine Aufgabe war der Kampf gegen das Böse. Also auch gegen das Böse in seinem neuen Wesen!

Angst. Hass. Zorn.

Verwirrung.

Mit einem Mal brach das Gefängnis auf. Endlich! Er war frei!

Mit letzter Kraft schleppte er sich voran, streifte den geschmeidigen Panzer ab.

Sollte er auf Zamorra warten? Sollte er sich ihm stellen?

Nein. Noch nicht. Nicht, solange er sich über sein wahres Inneres nicht im Klaren war. Nicht, solange er kraft- und hilflos wie ein frisch geschlüpftes Küken war.

Er richtete sich auf. Er hatte sich nicht getäuscht. Die Gefahr, die außerhalb des Gefängnisses auf ihn gelauert hatte, war tatsächlich verschwunden. Der Schirm, (die M-Abwehr) der das Böse in ihm angegriffen hätte, war erloschen.

Wie lange noch?

Er wollte nicht riskieren, es herauszufinden. Also stieß er sich ab und floh durch das geschlossene Fenster. Er breitete die Flügel aus und stieg auf in die Lüfte. Nein, keine Flügel mehr, wie er sie einst besessen hatte. Gewaltige Schwingen! Sie trugen ihn über das Loire-Tal. Weg, einfach nur weg von Zamorra, dem Château und der M-Abwehr.

Und weg von Rhett.

Ein Stich des Bedauerns durchzog den Drachenkörper. Rhett war Foolys bester Freund. Sie hatten tolle, aber auch aufregende Jahre zusammen verbracht. Wie damals, als sie sämtliche Rüstungen in der Halle von Château Montagne auseinandergenommen, auf einen Haufen geworfen und danach Blech-Memory gespielt hatten. Oder als sie ausprobieren wollten, ob Fooly mit seinem Drachenatem Kerzen anzünden konnte und er dabei versehentlich den ganzen Raum angekokelt hatte. Oder als…

Schluss damit! Er war nicht mehr der Drache, der er früher gewesen war. Und er hieß ganz gewiss nicht Fooly. Oder gar Mister MacFool. Diesen Namen hatte ihm William verpasst, dieser senile alte Knacker, nur. weil er als Jungdrache manchmal ein wenig tollpatschig war.

(William ist kein seniler alter Knacker. Er ist ein sehr, sehr netter Mann. Wenn zuweilen auch etwas streng mit mir.)

Er schüttelte sich im Flug. Was war nur los mit ihm?

Eins war klar: Er war nicht mehr der kleine tapsige Drache von früher.

(Ich wäre es aber gerne wieder.)

Diese Zeiten waren unwiederbringlich vorbei. Fast kam es ihm vor, als habe die Jahre mit Rhett, Williams Fürsorge oder die Abenteuer mit Zamorra nicht er erlebt, sondern ein anderer Drache.

Er trug etwas in sich. Eine Dunkelheit, die er sich nicht erklären konnte.

(Und die ich nicht mag!)

Und die er sehr mochte. Außerdem war William sehr wohl ein seniler alter Knacker. Nie mehr würde ihn jemand auslachen, wenn er sich in die Lüfte erhob! Niemals wieder würde man behaupten, seine Flügel seien viel zu klein, um seinen massigen Körper zum Fliegen zu bringen.

In einem Wald suchte er sich einen Unterschlupf und schlief sich die Erschöpfung des Schlüpfens aus den Knochen. Als er erwachte, zog er ziellos seine Runden. Seine neuen Schwingen und instinktiv eingesetzte Drachenmagie trugen ihn in Gebiete, die er noch nie gesehen hatte. Bald verlor er jegliche Orientierung, flog über ausgedehnte Wasserflächen, über dichte Wälder, über Wiesen, Gebirge und Wüsten.

Er genoss es, die neue Kraft in seinem Körper zu spüren. Nach der grausamen Zeit seiner Gefangenschaft in einer viel zu engen Hülle, die einst seine eigene Haut gewesen war, fühlte er sich endlich frei. Nach und nach verblasste der Hass auf Zamorra. Als fliege er ihm davon, schneller und immer schneller. Hinein in ein Leben ohne Wut und Zorn.

Doch er wusste, dass es sich um eine Täuschung handelte. Er konnte die unerklärliche Dunkelheit zwar tief in sich begraben, aber sie abzuschütteln war unmöglich. Sie würde sich stets an die Oberfläche zurückkämpfen. Und dann immer schwerer zurückzudrängen sein.

Er flog und flog und flog. Drachenmagie sorgte dafür, dass er auf keinem Radar auftauchte. Wenn ihn doch einmal jemand sah, hielt man ihn für einen großen Vogel, ein Flugzeug oder einen merkwürdig geformten Ballon.

Er erfreute sich an seiner Stärke, bis sie nach Tagen (oder Wochen?) verbraucht war. Fooly überquerte gerade ein Gebirge, hätte aber nicht sagen können, ob es sich um die Alpen, die Anden oder die Rocky Mountains handelte. Es gab aber auch nichts, was ihm gleichgültiger hätte sein können.

Der Drache suchte sich eine für Menschen unzugängliche Höhle, verkroch sich darin und schlief sofort ein. Er träumte von vergangenen Ereignissen. Vom Kampf gegen einen Dämon namens Agamar, der sich plötzlich in zwei Hälften teilte. Von Zamorra, dessen Amulett Blitze auf die Unholde schleuderte und dabei Fooly traf. Von der Finsternis, die ihn danach umschlang, und von der qualvollen Gefangenschaft im eigenen Körper, die sich daran anschloss. Doch da war noch etwas anderes. Bildfetzen, durch den Filter seiner Verpuppung zu verzerrt, um sie Erinnerungen nennen zu können.

Ein Ritual, ein Heilextrakt. Der Meister des Übersinnlichen, der versuchte, den Drachen aus seinem Zustand zu befreien, und dazu finstere Magie einsetzte. Der Zauber blieb ohne Erfolg, aber er hinterließ Spuren in Foolys Leib. Dunkle, boshafte Spuren.

Zamorra! Er hatte ihm die Dunkelheit eingepflanzt, die er so (verabscheute) liebte. Er war schuld an Foolys innerer Zerrissenheit. Er! Er! Er!

(Warum hat er das getan? Ich dachte, wir sind Freunde!)

Als der Drache erwachte, wusste er nicht, wie viel Zeit vergangen war. Aber er spürte, dass der Hass zurückgekehrt war. Hunger nagte in seinen Eingeweiden und für einen absurden Augenblick sehnte er sich nach Château Montagne und dem stets gefüllten Kühlschrank zurück. Wieder zog er seine Runden, riss auf einer Bergweide zwei Ziegen und verschlang sie.

Als er in die Höhle zurückkehrte, hin- und hergerissen zwischen Hass und Trauer, rannen ihm dicke Drachentränen über die Schnauze. Mit erschreckender Klarheit erkannte er, dass er heimatlos geworden war. Ein Ausgestoßener, den niemand wollte. Ins Château konnte er nicht zurückkehren. Ins Drachenland durfte er nicht zurückkehren. Da sein Elter gestorben war, öffnete sich das Tor in seine eigentliche Heimat für ihn erst, wenn er erwachsen war.

Doch kaum war der Gedanke gedacht und die letzte Träne auf den Höhlenboden gefallen, glaubte er etwas zu hören. Oder nein, vielmehr spürte er es.

Einen Ruf, zart nur und kaum zu vernehmen. Aber nun, da er ihn bemerkt hatte, vermochte er ihn nicht mehr zu ignorieren. Jemand oder etwas zog ihn zu sich hin.

Angst kam in ihm auf. War der Ruf gut oder böse? Und was wäre ihm lieber?

Er rollte sich zusammen, versuchte zu schlafen, doch es war aussichtslos. Der Drang, der geheimnisvollen Anziehungskraft zu folgen, wurde stetig stärker. Schließlich gab er ihm nach.

Fooly verließ seine Höhle, stieg auf in den wolkenbedeckten Himmel und ließ sich von der fremden Macht leiten.

(So, wie mich früher der Geruch eines Schinkens geleitet hat.)

Er verscheuchte den albernen Gedanken. Er war eines erwachsenen Drachen nicht würdig.

Der Flug dauerte einige Stunden, doch mit jeder einzelnen Minute, die verging, wurde der Ruf lauter, intensiver, süßer und lockender. Plötzlich erkannte er Einzelheiten der Landschaft, die er überflog. Eine Burgruine. Spooky Castle. Etwas später ein intaktes Schloss: Llewellyn-Castle. Unter ihm lag Schottland!

Es verstrichen weitere Minuten.

Da vorne! Dort lag Loch Ness! Und darüber…

Ihm stockte der Atem, als er das riesige Gebilde am Himmel entdeckte. Er glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Aber doch entsprach es der Wahrheit.

Über dem See schwebte ein gigantisches Weltentor! Von ihm ging der Ruf aus.

Instinktiv wusste er, was auf der anderen Seite lag. Seine Heimat, das Drachenland.

Hatte sich der Durchgang nur für ihn geöffnet? Oder befand er sich immer an dieser Stelle und war für Menschen oder unberechtigte Drachen lediglich unsichtbar? Warum konnte er ihn nun sehen? Und wieso rief er nach ihm? Hieß das, dass er erwachsen genug war, um nach Hause zurückzukehren? Hatte er in dem Kokon seiner Haut einen so großen Entwicklungssprung gemacht?

Egal. Was zählte, war nur, dass das Weltentor ihn erwartete.

Wieder zogen sich der Hass und die Dunkelheit zurück. Nun war er erfüllt von gespannter Erwartung. Während er auf den Durchgang zuflog, dachte er an Rhett, seinen besten Freund. Und an William, der dem am nächsten kam, was man einen Vater nennen könnte.

(Und vergiss Zamorra und dessen Amulett nicht!)

Kurz wollte die Wut erneut aufwallen, aber er ließ es nicht zu.

Er flog nach Hause! Sein Herz sang vor Freude.

Genau bis zu dem Augenblick, als er das Tor erreichte und davon abprallte wie von einer massiven Mauer. Schmerzen loderten durch seinen Körper, die Dunkelheit in seinem Leib erwachte aufs Neue. Sie schrie hinaus in die Welt. Triumphierte.

Fooly trudelte dem See entgegen und konnte sich im letzten Moment abfangen.

»Nein!«

Eine Feuerlohe schoss ihm aus dem Maul, verdampfte Dutzende von Hektolitern Seewasser und hüllte die Umgebung in dunstigen Nebel.

Er unternahm einen weiteren Versuch, rannte gegen das weit geöffnete Tor an, wieder und wieder und wieder und wurde dennoch stets abgewiesen. Trotzdem wurde der Ruf immer drängender, lockender und lauter, bis er gar zu einem ohrenbetäubenden Crescendo anschwoll.

Die Dunkelheit in ihm loderte durch seinen Körper wie eine tiefschwarze Flammenwalze.

Das war es! Deshalb durfte er nicht passieren. Er war zwar nun erwachsen genug, aber solange dieses fremde Böse in ihm schlummerte - ach was: tobte! -, wies der Durchgang ihn ab.

Das Böse, das Zamorra ihm erst eingepflanzt hatte.

Er stieg in den Himmel, brüllte, weinte und spie Feuer. Dann drehte er ab und flog davon, so schnell er konnte. Ließ das Tor in die Heimat hinter sich zurück.

Wie in Trance folgte er seinem Instinkt. Noch bevor er sich bewusst wurde, wohin sein Weg ihn führte, entdeckte er unter sich das Château Montagne.

Rhett! Vielleicht konnte der Erbfolger ihm helfen, die Dunkelheit loszuwerden. Oder Zamorra.

Doch wollte er das überhaupt? Wollte er den Meister des Übersinnlichen nicht viel lieber auf kleiner Flamme rösten? Ihn für das bezahlen lassen, was er ihm angetan hatte?

Er sank hinab, um im Burghof zu landen. Doch wieder erlebte er eine böse Überraschung, die bei genauer Betrachtung gar keine war. Die M-Abwehr schleuderte ihn zurück! Auch sie ließ das Böse in seinem Inneren nicht passieren.

Senkrecht schoss er in die Höhe. Er brüllte vor Wut, spie ziellos Flammen und Beschimpfungen aus, bevor er abdrehte. Doch damit wollte er es nicht bewenden lassen.

»Ich komme wieder!«, donnerte er. »Darauf könnt ihr euch verlassen!«

***

Auf dem Esstisch in Château Montagne brannten Kerzen und verliehen dem Raum eine heimelige Atmosphäre. William hatte das Geschirr und die Essensreste mittlerweile abgeräumt und stattdessen Getränke serviert. Nicole und Patricia hielten sich an Wein, während sich Zamorra einen dreißig Jahre alten Lagavulin schmecken ließ. Rhett trank ein deutsches Bier und Anka begnügte sich mit Mineralwasser.

»Hawaii war voll klasse«, erklärte der Erbfolger. »Da könnte ich es langer aushalten.«

»Ich weiß nicht«, meinte Anka. »Für ein paar Tage oder Wochen ist es ganz nett, aber mir ist es dort einfach zu warm. Halt mich für verrückt, aber ich kann mit dem rauen schottischen Klima mehr anfangen.«

Ein Lächeln umspielte Patricias Lippen, dem aber ein trauriger Beigeschmack anhaftete. »Geschickte Überleitung.«

Zamorra runzelte die Stirn. »Überleitung? Worauf?«

»Die zwei wollen euch etwas sagen.«

Der Professor ahnte schon, was kommen sollte, noch bevor Rhett das Wort ergriff.

»Na ja, wisst ihr«, druckste der Junge herum. »Während unserer Reise haben wir uns sehr aneinander gewöhnt. Und an unsere Freiheit. Auch wenn Mom dabei war.«

Als ihm bewusst wurde, was er da gesagt hatte, färbte sich sein Gesicht tomatenrot. Doch Patricia nahm keinerlei Anstoß daran. Sie hielt ihr Weinglas fest und ließ die Flüssigkeit leicht kreisen.

»Und… na ja… wir haben uns gedacht, also, dass… jetzt wo Dylan und Fooly nicht mehr hier sind, könnte man vielleicht mal darüber nachdenken…«

»Wir wollen ausziehen«, fiel Anka ihm ins Gestammel. Rhett nickte eifrig.

»Und wohin?«, fragte Nicole.

»Nach Llewellyn-Castle natürlich.«

Was sollte Zamorra dazu sagen? Er war nicht Rhetts Vater, denn der war Rhett dank der Erbfolge in gewisser Weise selbst. Ihm war klar gewesen, dass dieser Moment eines Tages kommen würde. Der Professor hatte nur nicht so früh damit gerechnet.

»Habt ihr euch das gut überlegt?«, fragte er. Im nächsten Augenblick ärgerte er sich darüber, wie erziehungsberechtigt diese Frage geklungen hatte.

»Haben sie«, sagte Patricia. »Während der letzten vier Wochen haben sie von nichts anderem mehr gesprochen.«

»Du bist doch aber erst siebzehn.«

Rhett lächelte. In diesem Augenblick war von seiner Unsicherheit und Jungenhaftigkeit nichts mehr zu sehen. Stattdessen saß vor ihnen ein Mann. »Vor zwei Jahren war ich noch fünfzehn. Das ist wahr. Aber nun sind meine Erbfolger-Erinnerungen erwacht, deshalb fühle ich mich nicht wie siebzehn, sondern wie ein paar Tausend Jahre alt. Alt genug, um mit einer Frau einen eigenen Haushalt zu gründen, glaubt ihr nicht?«

»Natürlich. So hab ich das auch gar nicht gemeint. Auch wenn Anka mit ihren zwanzig Jahrhunderten schon sehr jung für einen alten Knacker wie dich ist.« Zamorra lächelte bei seinem matten Scherz. »Ich dachte nur an die Sicherheit auf Château Montagne.«

»Llewellyn-Castle verfügt auch über eine M-Abwehr«, erinnerte Rhett ihn.

»Klar, aber…«

»Außerdem sind McCain und Krychnak tot. Auf Llewellyn-Castle sind wir genauso sicher wie hier.«

»Gib's auf, Zamorra«, sagte Patricia mit traurigem Lächeln. »Was denkst du, was ich während unserer Reise auf die beiden eingeredet habe! Sie lassen sich nicht umstimmen.«

Abwehrend hob der Professor die Hände. »Es mag sich so angehört haben, aber nichts läge mir ferner, als das zu versuchen.« Er nahm einen Schluck von seinem Whisky und sehnte sich plötzlich nach einem starken Kaffee.

»Was wirst du tun?«, fragte Nicole Lady Patricia. »Begleitest du sie nach Schottland? Oder bleibst du bei uns?«

Die Antwort bestand in einem schweren Seufzen. »Ich weiß es noch nicht, wenn ich ehrlich bin. Ich muss noch etwas darüber nachdenken.«

In diesem Augenblick schob sich Williams Arm an Zamorra vorbei. Der Duft nach frischem Kaffee stieg ihm in die Nase.

»Ihr Kaffee, Monsieur. Ich habe mir erlaubt, ihn ein wenig stärker zuzubereiten.«

Woher hat er das gewusst?, fragte sich der Professor. Kennt er mich so gut?

Plötzlich war der Gedanke wieder da, der ihm bereits vorhin im Burghof gekommen war. Als hätte er schon da etwas geahnt. Er drehte sich zu dem Butler hin und dankte ihm mit einem Nicken. Williams Miene war unbewegt und professionell wie immer, dennoch glaubte Zamorra, in ihr eine gewisse Ratlosigkeit zu erkennen. Wenn seine Herrschaften auszogen, wem galt dann seine Loyalität?

Rhett sah auf die Uhr. »Ich glaube, wir geben euch noch ein wenig Zeit, um diese Nachricht zu verdauen und über alles zu reden.« An Anka gewandt meinte er: »Was hältst du von einem kleinen Abendspaziergang?«

Sie stimmte zu und erhob sich ebenfalls.

»Wir sehen uns dann morgen«, sagte Rhett zum Rest der Gesellschaft, ließ sich von Anka unterhaken und verließ mit ihr den Raum.

***

Paris, Metro-Station Cité, Vergangenheit

Eine Blase aus Energie entweicht.

Sie kennt keinen Grund dafür, braucht keinen. Denn sie ist. Das allein zählt.

Sie schießt durch die Luft, ungesehen, ungehört, und lässt die Stadt hinter sich. Vorbei am Louvre, am Eiffelturm, am Totenacker Père Lachaise und den vielen Seine-Brücken. Fort vom Chaos und dem Widerstand. Fort von den sie bannenden Tönen. Unkontrolliert, ungesteuert. Reflex statt Intention.

Sie ist nur ein Bruchteil dessen, was sie kennt. Das Große bleibt zurück, schafft den Durchgang nicht, der für kurze Zeit entstanden ist. Es bleibt gefangen in seinem Verlies, wie betäubt von der Macht seiner Bewacher.

Aber auch ein Bruchteil mag einen Unterschied bewirken.

Die Energie lebt nicht im herkömmlichen Sinne. Sie kann weder sehen noch hören. Orientierungslos gleitet sie dahin, durchquert Mauern und Fleisch, ohne sich dessen bewusst zu sein. Wenn sie einen Menschen streift, ihn umhüllt oder gar durchdringt, fühlt dieser einen eisigen Hauch. Wenn Glück und geistige Gesundheit auf seiner Seite stehen. Hat er jedoch Pech, stürzt er in tiefste Depression oder mörderische Wut. Doch die Energie ist flüchtig und so halten die Auswirkungen nicht lange an. Dennoch rufen sie vereinzelt Selbstmord und Mord hervor.

Nein, sie kann nicht sehen oder hören. Doch sie vermag Finsternis und Bosheit zu spüren. Für sie existiert keine Zeit. Kein Gestern, kein Morgen. Sie ist. Hier und jetzt. Wo und wann auch immer das sein mag.

Und da, am Rand ihrer Wahrnehmung, fühlt sie eine Dunkelheit, die ihr ähnelt. Nicht das große Ganze, das in seinem Gefängnis zurückgeblieben ist. Aber ähnlich in seinem Wesen.

Ohne sich bewusst dafür zu entscheiden, nimmt die Energie Kurs darauf. Kein einfaches Unterfangen, denn die Dunkelheit bewegt sich. Manchmal schnell, manchmal langsam, manchmal auch gar nicht. Zuweilen verschwindet sie auch aus dem Wahrnehmungsbereich der Energieblase.

Dann verharrt diese, stürzt die Menschen in ihrer Nähe ins Verderben und wartet, um die Peilung wieder aufzunehmen.

So nähert sich die Energie der Dunkelheit. Langsam, aber stetig.

Doch mit einem Mal, kurz bevor sie den Träger der Dunkelheit erreicht, verändert sich alles. Ein magisches Beben, das alles um sie her erfasst, erschüttert sie. Packt sie. Verdichtet sie.

Was geschieht mit ihr?

Sie denkt nicht darüber nach, denn dazu ist sie nicht fähig. Sie vermag nur zu sein.

Und irgendwann kann sie nicht einmal mehr das.

Die Erschütterung setzt ihrem Sein ein Ende - und begründet so eine neue Existenz.

***

Schottland, Vergangenheit

Der Loch-Cluanie-Damm und die dahinter aufragenden Berge sahen majestätisch aus, keine Frage. Dennoch hätte Glenn McPherson den Anblick liebend gerne gegen Füße eingetauscht, die nicht brannten wie die Hölle. Er knetete die Zehen, schlüpfte zurück in die Socken, zog die Schuhe an und setzte sich bequemer auf die Bank. An ihrer Lehne hatte er ein Messingschild entdeckt. Für müde Wanderer. Wie wahr! Wer war eigentlich auf die Schnapsidee gekommen, als Betriebsausflug den Loch Cluanie zu umrunden?

Und dann war es noch nicht einmal ein richtiger Betriebsausflug. Die hohen Herren von InvernEstates, einer Immobilienfirma aus Inverness, waren brav zu Hause geblieben und genossen vermutlich gerade das Wochenende mit ihrer Familie oder saßen mit einem guten Buch vor dem Kamin. Nur die Abteilung 3B/Inverness Süd stapfte in trübstem Herbst durch die schottischen Highlands.

Glenns Blick fiel auf Ridley Sinclair, ihren Abteilungsleiter, diesen eingebildeten Schnösel. Seine Wangen leuchteten rot vor Anstrengung, aber das debile Grinsen auf seinen Lippen zeigte, dass er die Wanderung in vollen Zügen genoss. Vermutlich war der Ausflug auf seinem Mist gewachsen, vermochte er dem Vorstand damit doch zu zeigen, wie gut der Zusammenhalt in 3B/Inverness Süd war.

Er konnte es richtig vor sich sehen, wie Sinclair in der Chefetage Werbung für seinen grandiosen Einfall machte. Wir sind ein echt eingeschworener Haufen, der Ihnen massenweise Kohle in die Kasse spülen wird. Ich hoffe, Sie werden sich bei der nächsten Beförderungsrunde daran erinnern, dass das mein Verdienst ist! Ganz so hatte die Heilige Claire, wie McPherson den Abteilungsleiter wegen dessen Nachnamen im Geheimen nannte, das sicher nicht ausgedrückt. Aber bestimmt war er den Bossen so tief in den Arsch gekrochen, dass er dafür eine Grubenlampe gebraucht hatte.

Glenn kramte in seinem Rucksack nach einer Wasserflasche und genehmigte sich einen herzhaften Schluck. Dass es sich bei der durchsichtigen Flüssigkeit gar nicht um Wasser handelte, brauchte ja niemand zu wissen.

»Na? Hältst du noch durch?« Er steckte die Flasche in den Tornister zurück, als die Stimme von Gloria Nolan neben ihm erklang.

Er schenkte ihr ein breites Grinsen. »Aber sicher! Was denkst du denn? Mein vollständiger Name lautet Glenn Durchhaltevermögen McPherson.«

Gloria lächelte ihn an, und die Grübchen in ihren Wangen ließen ihn die schmerzenden Füße vergessen. Sie war der eigentliche Grund, dass er überhaupt mitgekommen war und nicht im letzten Augenblick noch eine Krankheit vorgetäuscht hatte. Sie war Ende zwanzig und sämtliche Superlative der Welt reichten nicht aus, diese wahnsinnig tolle Frau zu beschreiben. Ihre Figur raubte einem Mann die Besinnung, ihr Gesicht schien der Fantasie eines genialen Malers oder Bildhauers entsprungen zu sein und ihre samtige, weiche Stimme ließ einen einfach dahinschmelzen. Und zu allem Überfluss war sie auch noch verdammt nett!

Kein Wunder also, dass sich Glenn sofort in sie verschossen hatte. Das Beste daran aber war, dass er ihr offenbar auch nicht gleichgültig war. Ihre Blicke, ihr Lächeln, ihr Interesse an ihm waren dafür Beweis genug. Dass sie im Augenblick noch mit Scott Soderburgh, diesem käsegesichtigen, unscheinbaren Weichling, liiert war, änderte daran nichts. In diesem Moment tauchte ihr zukünftiger Ex-Freund auch schon neben ihr auf und legte den Arm um ihre Schulter.

Wenn man vom Teufel spricht…

Scott war der Vierte im Bunde, das letzte Mitglied der legendären Abteilung 3B/Inverness Süd, die in die Geschichte von InvernEstates eingehen würde als die Abteilung, die völlig sinnlos den Loch Cluanie umwandert hatte.

Glenn hätte kotzen können.

Seine Stimmung hellte sich jedoch sofort wieder auf, als er die Eifersucht in Soderburghs Stimme hörte. »Schluss mit der Pause! Lasst uns weitergehen. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«

Das konnte man so sagen. Sie waren mit dem Wagen bis zum Westende von Loch Cluanie gefahren und dann die zehn Kilometer am Nordufer entlanggestapft. Größtenteils hatten sie die A87 benutzt, was den Marsch erheblich erleichterte. Der Rückweg hingegen würde sie am Südufer entlangführen. Und wie schon auf dem Hinweg wichen sie sicherlich häufiger von der normalen Wanderroute ab, um jedes noch so mickrige Dorf anzusteuern, das im Umkreis lag. Die meisten davon waren so unbedeutend, dass es monatelang nicht auffiele, wenn sie plötzlich vom Erdboden verschwänden.

Glenn holte eine Flasche mit echtem Wasser aus dem Rucksack und spülte den Alkoholgeschmack und -geruch hinunter.

Zwei Minuten später machten sie sich wieder auf den Weg. Ridley »Die Heilige Claire« Sinclair langweilte sie mit allerhand Wissenswertem über den Loch Cluanie, den Damm, die Gegend und das Universum an sich. Er hörte sich einfach zu gerne reden, als dass er nur deshalb damit aufhören würde, weil er seinen Atem für die Wanderung benötigte. »Ihr wusstet sicher, dass man den See im Rahmen des Glenmoriston Hydroelectric Projects aufgestaut hatte, um seine Wasserkraft zur Stromerzeugung zu nutzen. In den 50er Jahren des letzten Jahrhunderts war die Bevölkerung von Fort Augustus…«

Toll, wenn der Typ so weiterschwafelte, würden Glenn bald nicht nur die Füße bluten, sondern auch noch das Hirn. Er stellte auf Durchzug.

Sie waren noch nicht einmal einen Kilometer gelaufen, da brach ihm auch schon wieder der Schweiß aus. Die Erholung der Pause war vollständig verpufft. Die Füße fühlten sich an, als seien sie bis auf die Knochen abgerieben. Verfluchter Betriebsausflug. Verfluchte Heilige Claire.

Plötzlich streifte ihn ein eisiger Hauch. Obwohl er sich vorkam, wie ein Heizkraftwerk und bei der Energieerzeugung eine ernsthafte Konkurrenz für den Loch Cluanie darstellen könnte, überlief ihn ein unangenehmes Frösteln. Er verharrte.

Auch die anderen blieben wie angewurzelt stehen.

»Habt ihr das gespürt?«, fragte Scott Soderburgh.

Glenn wollte schon aus Prinzip verneinen, da fiel sein Blick auf etwas höchst Sonderbares. »Was zum Teufel ist denn das?« Mit ausgestreckter Hand zeigte er auf eine schwarze Wolke in einiger Entfernung, die wie aus dem Nichts entstanden zu sein schien. Wie hoch über dem Boden sie schwebte, konnte man nicht sagen, da die Bezugspunkte fehlten.

Alle starrten in die angegebene Richtung.

»Eine Wolke«, sagte Ridley Sinclair. »Was soll daran so Besonderes sein?«

Sah das Rindvieh das nicht? Verklebte ihm noch die Scheiße vom letzten Arschkriechen die Augen? »Wie wäre es zum Beispiel damit, dass sie mitten in der Luft steht, obwohl der Wind die Wolkendecke drüber bewegt? Oder dass sie einfach… merkwürdig aussieht?«

Sinclairs Augenbraue schoss in die Höhe. »Merkwürdig, ja? Kann es sein, dass Sie zu oft an Ihrer Zweitwasserflasche genuckelt haben?« Verdammt, woher weiß der Kerl davon? »Ihnen ist schon klar, dass das hier eine dienstliche Veranstaltung ist, ja? Ihr Benehmen wird der Vorstand nicht zu würdigen…«

»Das gibt's doch gar nicht«, fiel Gloria ihm ins Wort.

Sofort verstummte Sinclair und sah wieder zur Wolke. Oder zu dem, was gerade aus ihr entstand. Sie rotierte um sich selbst, immer schneller. Doch statt dass ihre Ränder wegen der Fliehkraft nach außen drängten, zog sich das schwarze Gebilde stetig enger zusammen. Die Dunkelheit wurde tiefer und kompakter. Sie verdichtete sich… und fiel schließlich zu Boden.

Auch wenn sie nicht genau sahen, wo sie niederging, spürten sie die Erschütterung des Aufpralls bis in die Beine. Sekundenlang starrten sie sich wortlos an und liefen dann wie auf ein geheimes Kommando los. Selten in ihrem Leben waren sie sich in etwas so einig gewesen wie in diesem Augenblick.

Sie mussten sehen, was das für ein Ding war, das da aus dem Himmel gefallen war.

In seinem tiefsten Inneren bezweifelte Glenn, dass das eine gute Idee war, aber die Stimme der Skepsis konnte sich nicht gegen die Anziehungskraft durchsetzen. Vergessen waren die brennenden Füße.

Nach zehn Minuten Dauerlauf erreichten sie ihr Ziel. Inmitten dünnen, gelblichen Grases stand eine mannshohe, schwarz glänzende Säule. Doch handelte es sich tatsächlich um eine Säule? Sie wirkte massiv, schien aber dennoch in sich zu wabern.

»Was ist das?«, fragte Scott Soderburgh.

Was für eine dämliche Frage, dachte Glenn. Er musste sich beherrschen, die käsegesichtige Witzfigur nicht anzuschreien. »Das ist die Wolke. Oder das, was aus ihr geworden ist.«

»Schwachsinn!«, ließ Ridley Sinclair vernehmen. Ein Wort, das er sonst nie in den Mund nahm. Ein weiterer Grund, warum Glenn ihn Die Heilige Claire nannte. »Haben Sie Ihre letzten paar Gehirnzellen weggesoffen?«

Glenn glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. So durfte dieser Arsch nicht mit ihm reden und wenn er zehnmal der beschissene Herr Abteilungsleiter war.

»Lassen Sie ihn doch in Ruhe«, sagte Gloria.

»Musst du ihn jetzt auch noch verteidigen, oder was?«, keifte Soderburgh in einem für ihn ebenfalls untypischen Tonfall seine Freundin an.

Sinclair ging gemessenen Schrittes auf die Säule zu. »Woraus besteht dieses Ding?«

»Aus Marmor? Oder Onyx?«, schlug Gloria vor.

»Es glänzt und schimmert wie Öl.« Er streckte die Hand danach aus.

»Das würde ich lieber nicht tun.« Käsegesicht Soderburghs Stimme zitterte.

»Natürlich nicht«, konnte sich Glenn nicht verkneifen zu sagen. »Du bist ja auch eine Memme. Wovor hast du Angst? Dass die Säule die Heilige Claire verschlingt? Traust du ihr so wenig Geschmack zu?«

»Wer ist die Heilige…«

Ein panischer Schrei übertönte den Rest von Glorias Frage. Sinclair hatte die Hand gegen die ehemalige Wolke, den Stein, den… was auch immer… gepresst. Sein Gesicht war eine Fratze des Schreckens. Sein ganzer Leib bebte, als stünde er unter Strom. Das Kreischen, das aus seinem Mund drang, klang weibisch.

Fehlt nur noch, dass er in die Hose pisst, dachte Glenn. Zu seinem Erstaunen musste er feststellen, dass ihn das, was mit der Heiligen Claire gerade passierte, nicht im Geringsten entsetzte. Er konnte den Typen nicht leiden und irgendwie geschah ihm das alles ganz recht. Sollte er ruhig noch Schmerzen ertragen müssen, bevor er abkratzte.

Voller Entsetzen starrten Gloria und das Käsegesicht zu Sinclair. Vor Schreck schienen sie genauso erstarrt zu sein wie die schwarze Säule.

»Wir müssen ihm helfen«, sagte Soderburgh.

»Nein!« Noch bevor Glenn es verhindern konnte, war das Wort draußen. Er wollte sich noch ein wenig am Elend seines Abteilungsleiters ergötzen.

Doch er hatte sich zu früh gefreut. Plötzlich verwandelte sich der Schrei in hysterisches Gelächter.

»Glaubt ihr wirklich, mir wäre was passiert?«, feixte die Heilige Claire. »Ihr seid ja echt zu dämlich. Kein Wunder, dass ich es weiter gebracht habe als ihr!«

In diesem Augenblick zerbrach etwas in Glenn. Die Wut, die in den letzten Minuten stetig angeschwollen war, gewann so sehr an Kraft, dass sie den Damm sprengte, der sie bisher zurückgehalten hatte.

»Du elender Scheißkerl!«, brüllte er.

»Du bist entlassen!«, schrie Ridley Sinclair zurück.

Glenn McPherson sprang ihn an, rammte ihm mit der Schulter in den Bauch und riss ihn um. Unglaublich, aber der Abteilungsleiter lachte immer noch. Doch nicht mehr lange, dafür würde Glenn schon sorgen. Er drosch der Heiligen Claire die Faust ins Gesicht und zerschmetterte ihm das Nasenbein. Trotzdem hörte der Kerl nicht auf zu lachen. Also schlug McPherson noch einmal zu.

Und noch einmal.

Und noch einmal.

Ein letztes Mal meldete sich die Stimme in seinem Hinterkopf zu Wort, versuchte ihn von seinem Wahnsinn abzuhalten, doch ein weiterer Schlag in Sinclairs grinsende Visage brachte sie zum Verstummen.

Allmählich tat ihm der Oberarm weh. Und die Knöchel seiner Hand schienen in Flammen zu stehen. Er blickte auf das Gesicht der Heiligen Claire hinab und befand, dass er sie fortan besser die Matschige Claire nennen sollte.

»Geschieht dir recht, du Blödmann.«

Er fühlte Feuchtigkeit auf der Lippe. Als er sie ableckte, schmeckte er Blut. Hatte Sinclair ihn getroffen? Nein, der hatte sich doch gar nicht gewehrt. Und warum hatten Gloria und Soderburgh ihn nicht daran gehindert, auf den Chef einzuprügeln?

Er drehte sich um und sah die Frau seiner Träume auf dem Boden liegen. Auf ihr kniete das Käsegesicht und würgte sie. »Dich werde ich lehren, anderen Männern schöne Augen zu machen«, heulte er. Immer wieder knallte er ihren Hinterkopf gegen den harten Untergrund.

Was Soderburgh noch nicht bemerkt hatte, sah Glenn auf den ersten Blick. Gloria war tot!

»Du hast sie umgebracht!« Er warf sich auf den Konkurrenten, der sofort von seiner Freundin abließ und sich zum Kampf stellte.

Glenn spürte nichts mehr von seinen gebrochenen Fingerknöcheln, wunderte sich nicht über das Blut, das ihm nun in Sturzbächen aus der Nase floss. Es zählte nur noch, dass er das Käsegesicht für seinen Mord bezahlen ließ. Dieser erwies sich jedoch als härterer Gegner, als Glenn vermutet hätte. Für jeden Schlag, den er austeilte, musste er einen einstecken.

Das Blatt wendete sich erst, als er einen Stein zu fassen bekam und ihn Soderburgh gegen die Schläfe drosch. Er hörte das Knacken des Schädels. Vermutlich war das Weichei schon nach dem ersten Hieb tot, doch Glenn ging auf Nummer sicher und ließ den Brocken noch weitere zwölf mal auf seinen Kontrahenten niedergehen.

Als er sein Werk vollendet hatte, schaute er auf die drei Leichen hinab.

Die schwarze Säule schien zu pulsieren. Sie wirkte… zufrieden.

Während der nächsten halben Stunde kniete Glenn in der Wiese und starrte das Ding an, das die Kontrolle über ihn übernommen hatte. Deshalb bemerkte er auch nicht, wie die toten Körper zu Staub zerfielen. Dieser stieg plötzlich in die Luft auf und bildete eine dunkle Wolke, nicht unähnlich der, mit der das Unheil begonnen hatte. Nur wesentlich kleiner.

Sie schwebte auf Glenn zu und drang durch Nasenlöcher, Mund und Augen in ihn ein. Kaum war sie vollständig verschwunden, erhob sich der Mann, der einst Glenn McPherson gewesen war. Er taumelte am Südufer des Loch Cluanie entlang, bog dann aber von der Route ab und gelangte schließlich in ein winziges Dorf.

Dort sank er auf die Knie. Als er sich mit den Händen auf dem Boden abstützte, fiel ihm auf, wie alt und faltig diese geworden waren. Es kümmerte ihn nicht.

Stimmen rund um ihn ertönten. »Was ist denn mit dem Alten dort?«

»Ist er krank?«

»Schnell, wir müssen ihm helfen.«

Er fühlte Hände am Arm.

»Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

Mit dämonischer Urgewalt übergab sich Glenns Körper auf den Dorfplatz, doch statt angedauter Nahrung und Magensäure schoss nur eine ölige Dunkelheit aus ihm hervor, aus der sich eine schwarz schimmernde Säule bildete. Nicht annähernd so hoch und stark wie ihr großer Bruder, aber stark genug, um das Böse langsam in die Welt hinauszutragen.

***

Die Sonne war bereits untergegangen und der Mond zeigte sich von seiner strahlendsten Seite. Als hätte der Regen ein Einsehen mit den Verliebten gehabt, hatte er sich am Spätnachmittag zurückgezogen. Die Wolkendecke war aufgerissen und erlaubte dem Erdsatelliten nun, die Wege um das Château zu bescheinen.

»Voll romantisch, so eine laue Nacht«, sagte Rhett. Händchen haltend überquerten sie die Zugbrücke und gingen die Straße entlang, die hinab ins Dorf führte. »Obwohl ich lieber mit dir auf mein Zimmer gegangen wäre.«

Anka lachte. »Nun warte doch ab. Die Nacht ist noch jung. So wie wir. Na ja, zumindest in gewisser Weise. Außerdem, was hätten die Schlossherren denken sollen, wenn wir uns um diese Zeit schon nach oben verkrümelt hätten.«

»Das Richtige! So, wie ich immer wusste, was abgeht, wenn Zamorra und Nicole sich zurückgezogen haben. Da konnte sie noch so rumdrucksen und auf mein Alter Rücksicht nehmen. Ich bin ja nicht bescheuert.«

»Wenn wir erst mal draußen sind, können wir uns in die Federn verziehen, wann immer wir wollen. Und die Hausherren sind auch wieder etwas freier darin, wie sie ihre… Kuschelstunden legen. Was glaubst du, wie sie es aufgenommen haben?«

»Ach, ganz gut, denke ich. Sie sind es ja gewöhnt, dass im Château ein Kommen und Gehen herrscht. Vor meiner Geburt waren sie auch jahrelang allein, und es hat sie nicht gestört. Nur Mom macht mir Sorgen. Sie und Nicole verstehen sich sehr gut. Deshalb vermute ich auch nicht, dass sie mitkommen wird.«

»Außerdem hat sie vom Château aus über die Regenbogenblumen eine schnelle Verbindung zum Silbermond. Und zu ihrem… Wie heißt er gleich wieder?«

»Sergej.«

»Genau. Ihre Aufgabe, dich großzuziehen, hat sie - wie ich finde - mit Bravour gelöst. Wollen wir ihr es gönnen, wenn sie nun ein eigenes Leben führt.«

Rhett nickte. Er wollte noch etwas erwidern, doch plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen. »Hast du das gehört?«

»Was?«

»Schritte. Glaube ich.«

Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und starrte in Richtung des kleinen Wäldchens. Von dort waren die Geräusche ertönt. Oder? In diesem Moment verfluchte er sich, dass er sein neues Schwert nicht mitgenommen hatte.

»Bist du dir sicher?«, fragte Anka.

»Ja. Nein. Ich weiß nicht. Aber du hast Zamorra gehört: Während wir unterwegs waren, hatten Dämonen das Schloss belagert. Vielleicht starten sie einen zweiten Versuch. Wir müssen drinnen Bescheid sagen.«

»Sei doch nicht so paranoid. Vielleicht hast du dich getäuscht. Ich höre nämlich gar nichts.«

Da wurde sie auch schon eines Besseren belehrt. Vom Wald her näherte sich ihnen…

Rhett glaubte, seinen Augen nicht zu trauen.

»Das gibt's nicht«, keuchte er. »Du?« Er öffnete sein tiefstes Inneres, um jederzeit auf die Erbfolger-Magie zugreifen zu können.

***

Krychnak wartete. Er besaß die notwendige Geduld. Jetzt, wo er so lange der Rückkehr des Erbfolgers geharrt hatte, machten ein paar Tage mehr oder weniger auch keinen Unterschied mehr.

Am liebsten hätte der Dämon gleich nach der Ankunft des Llewellyns zugeschlagen, doch die M-Abwehr stellte ein unüberwindbares Hindernis für ihn dar. Außerdem war der Bursche sofort von einer Unmenge von Leuten umgeben gewesen, die die Durchführung seines Vorhabens nur erschwert hätten.

Also blieb er im Wald stehen und beobachtete.

Irgendwann würde der Erbfolger den magischen Schutzschirm verlassen, denn sie alle hielten Krychnak für tot. In dieser Sekunde war er froh, dass Asmodis ihn nicht in die Hölle mitgenommen hatte. Er hätte bei der Verschmelzung mit Aktanur zwar vielleicht nicht versagt - aber falls doch, wüsste der Llewellyn nun, dass sein schlimmster Gegner noch lebte.

Da erfüllte sich sein Wunsch.

»Es geht los«, raunte er dem weißhaarigen Alten auf dem Baumstamm zu. Seine Stimme knirschte wie Kies.

Rhett Saris ap Llewellyn und seine Anka verließen den Schutzschirm um das Schloss.

Eigentlich ist sie meine Anka, dachte Krychnak. Denn ich habe sie erschaffen.

Wie sollte er nun weiter vorgehen? Der Erbfolger verfügte inzwischen wieder über seine volle Magie und war dementsprechend stark.

Wäre er selbst noch der alte, mächtige Dämon, stünde er nun nicht vor diesem Problem. Er erinnerte sich zurück an die Zeit, als er erstmalig begann, seinen Plan zu verwirklichen. Damals war Logan noch der Erbfolger gewesen. Um ihn mit Aktanur zu verschmelzen, musste er zunächst die Wut des Llewellyns schüren. Nur, wenn er die Beherrschung verlor und dadurch unbewusst seine innere Abwehrmauer senkte, war die Vollendung des Zaubers möglich. Deshalb tötete Krychnak seine gesamte Familie und verspottete ihn dabei noch. Logan versuchte zwar, ihn mit seiner Magie abzuwehren oder gar anzugreifen, aber er besaß gegen Krychnak nicht den Hauch einer Chance.

Doch das lag lange zurück. Viel war seitdem geschehen - zum Beispiel Krychnaks Vernichtung durch den Dämon Agamar. Glücklicherweise konnte sich der Spaltlippige dank seiner Neuwerdungsmagie regenerieren, aufgrund der Umstände gelangte er jedoch nicht annähernd zu alter Stärke. Erst nach und nach gewann er an Kraft dazu, war im Vergleich zu früheren Zeiten aber noch immer ein Schatten seiner selbst.

Mit anderen Worten: Der Erbfolger konnte ihm mit seiner vollen Magie durchaus gefährlich werden. Deshalb musste er besonders vorsichtig sein. Vor allem jetzt, wo seine Zerstörung nicht nur eine vorübergehende Erscheinung, sondern endgültig wäre. Glücklicherweise war die Regenerationsmagie seine einzige Kraft, die der Untergang der Hölle ihm geraubt hatte. Alle restlichen Fähigkeiten waren ihm erhalten geblieben, wie zum Beispiel die, einen Weltenriss zu erschaffen. Nun ja, wenn der nicht gerade in die Schwefelklüfte führen sollte…

»Du wirst ihnen entgegen gehen«, befahl er Aktanur. »Das lenkt ihre Aufmerksamkeit auf dich. Ich öffne hinter ihnen einen Riss und schlage ihn nieder. Dann schnappe ich mir sein Flittchen.« Er hob einen faustgroßen Stein vom Boden auf. »Wenn er wieder erwacht, wird er sich längst in meinen Fängen befinden und vor Angst um seine Geliebte schlottern. Ich werde seine Wut ins Unermessliche steigern und dann…«

Ein Windstoß traf ihn und ließ seine Kutte und Haare flattern. Er hob den Kopf und fluchte.

Ein Drache schwebte völlig geräuschlos über das Wäldchen. Krychnak konnte im letzten Augenblick Aktanur davon abhalten, seinen Befehl auszuführen und zwischen den Bäumen hervorzutreten.

Das riesige, schwarze Vieh landete vor dem Erbfolger, reckte den Hals und spie eine Feuerlohe in den Abendhimmel. Es wirkte alles andere als friedfertig.

»Verdammt!«

Gegen Drachenfeuer würde er nichts ausrichten können. Mit knirschenden Hauern zog er sich tiefer in den Wald zurück. Er hoffte nur, dass ihm das verfluchte Schuppenvieh nicht einen Strich durch die Rechnung machte, denn mit einem zu Kohle verbrannten Erbfolger konnte er Aktanur nicht verschmelzen…

***

Es fühlte sich an, als hätte jemand Professor Zamorra die Augenlider mit Sekundenkleber verschlossen. Vielleicht sollte er ernsthaft in Erwägung ziehen, an diesem Tag gar nicht erst aufzustehen.

Die Nacht war wieder einmal viel zu kurz gewesen. Am Abend zuvor hatten sie mit Patricia den Weinkeller noch um einige erlesene Exemplare dezimiert. Und anschließend hatten er und Nicole im Schlafzimmer noch zwei Runden von dem nachgeholt, worauf sie während der Zeit ihrer Trennung hatten verzichten müssen.

»Ich will noch nicht aufstehen«, brummte er.

»Stell dich nicht so an«, erwiderte Nicole. »Die Sonne ist längst aufgegangen.«

»Dann mach sie halt wieder zu.«

»Du bist echt unmöglich.«

»Schon möglich.«

Sein Körper erbebte, als sich jemand neben ihm auf die Matratze warf. »Dann lass es mich eben so versuchen.«

Nicoles Lippen legten sich auf seine, wanderten dann zum Ohrläppchen und zupften daran. Als sie auch noch an seinen Brustwarzen knabberte, gab er sich geschlagen. Er packte sie und zog sie auf sich. Doch bevor er seine Wachheit ausgiebiger genießen konnte, hämmerte es gegen die Tür.

»Nicole? Zamorra? Seid ihr schon wach?« Lady Patricias Stimme klang aufgeregt.

»Spätestens jetzt wären wir es«, raunte der Dämonenjäger.

Nicole rollte sich von ihm herunter. »Ja, sind wir. Komm rein.«

Die Tür öffnete sich und Lady Patricia trat ein. Hinter ihr stand William mit einer für ihn untypischen besorgten Miene.

Mit einem Schlag verflogen auch die letzten Reste der Müdigkeit.

»Was ist denn?«, fragte Zamorra.

»Rhett und Anka sind verschwunden.« Die Mutter des Erbfolgers bemühte sich um einen ruhigen Tonfall, vermochte aber ein Zittern in der Stimme nicht zu verhindern.

Nicole und Zamorra kletterten aus dem Bett.

»Definiere verschwunden«, verlangte der Parapsychologe.

»Wir haben sie überall im Château gesucht und konnten sie nirgends finden.«

Dem Professor fiel es schwer, die Aufregung nachzuvollziehen. Nicole schien es ähnlich zu ergehen, denn sie meinte: »Wahrscheinlich sind die beiden Turteltäubchen draußen unterwegs und schmieden weiter an ihren Auszugsplänen.«

Patricia schüttelte hektisch den Kopf. »Nein, sie sind von ihrem Spaziergang gestern Abend gar nicht erst zurückgekehrt! Ihre Betten sind unberührt.«

»Vielleicht haben sie sie selbst gemacht?«, schlug Zamorra vor.

»Das wäre das erste Mal, seit Rhett hier wohnt«, warf William ein. »Wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten.«

»Da muss etwas passiert sein!«, sagte Patricia. »Ich bin seine Mutter, ich spüre das!«

Zamorra war zwar noch immer nicht überzeugt, aber merkwürdig war die Angelegenheit allemal. »Na schön. Gebt uns fünf Minuten zum Anziehen. Wir kommen gleich runter.«

Nach nicht einmal drei Minuten trafen sie sich bereits in der Halle des Châteaus.

»Habt ihr auch draußen nachgesehen?«, fragte der Parapsychologe.

»Wozu denn?«, ereiferte sich Patricia. »Meinst du, sie spazieren seit gestern Abend unentwegt ums Schloss?« Im nächsten Augenblick wurde ihr offenbar bewusst, wie unangemessen ihre Reaktion war. »Entschuldige.«

Nicole winkte ab. »Schon gut. Ich kann dich verstehen. Aber Zamorra hat recht. Lasst uns erst mal das Gelände absuchen, bevor wir die Pferde scheu machen. Wer weiß denn, welche unvermuteten Ecken zwei Teenager - na ja, zumindest körperliche Teenager - als lauschiges Liebesnest ansehen und dabei völlig die Zeit vergessen.«

»Die ganze Nacht?«, fragte Patricia voller Zweifel.

Sie verließen das Château und riefen nach den Jugendlichen. Eine Antwort blieb aus. Sie gingen den gesamten Schlosspark ab, sahen in den Garagen nach, kontrollierten die beiden Osttore, prüften die Gegend um die Gräber von Raffael Bois und Tanja Semjonowa, während William ein zweites Mal das Innere des Schlosses auf den Kopf stellte. Doch Rhett und Anka blieben verschwunden.

Als sie zu dritt am Brunnen des Burghofs standen, begann auch Zamorra, sich ernsthafte Sorgen zu machen. Es passte überhaupt nicht zum Erbfolger, sich sang- und klanglos aus dem Staub zu machen. Im Hinterkopf formte sich ein alarmierender Gedanke: die Gänge des Kellers unter dem Château. War es möglich, dass sie dort…

»Lasst uns die Umgebung absuchen«, unterbrach Nicole seine Idee. »Nicht nur der Schlosshof hält idyllische Plätzchen für zwei Liebende bereit.«

Sie überquerten die Zugbrücke und sahen sich um.

»Wo sollen wir zu suchen beginnen?« Er schaute von Nicole zu Patricia, die mit fassungslosem Gesicht Richtung Himmel starrte.

Ihm lag schon eine flachsige Bemerkung auf der Zunge, dass sie ihren Sohn dort oben wohl kaum finden würden, da folgte er ihrem Blick - und erstarrte.

Aus der Ferne flog ein Drache heran! Derselbe Drache, den sie in der letzten Zeit häufiger über dem Château gesehen hatten. Immer wieder spie er Feuer, das glücklicherweise wirkungslos im wolkigen Himmel verpuffte. Mit einem Gedankenbefehl schaltete Zamorra das Amulett auf Alarmstellung - und tatsächlich erwärmte es sich leicht.

Aber warum?

Wenn dieser Drache Fooly war - und davon musste er ausgehen -, warum sprach Merlins Stern dann auf ihn an?

»Geh in den Schlosshof«, sagte er zu Patricia. »Dort schützt dich die M-Abwehr.«

»Was? Meinst du, er ist…«

»Böse? Ich weiß es nicht. Ich hoffe nicht, aber das Amulett…«

Plötzlich stieß Patricia einen Freudenschrei aus. »Da ist Rhett!«

Tatsächlich! Jetzt, wo der Drache nahe genug war, sah Zamorra es auch. Auf Foolys Rücken saß der Erbfolger und winkte ihnen zu. Anka klammerte sich an ihm fest.

Nun verstand der Meister des Übersinnlichen gar nichts mehr. Rhett machte nicht den Eindruck, als befände er sich in den Fängen des Bösen. Worauf reagierte dann Merlins Stern?

Das Tier landete in ihrer Nähe, ohne dass sich die Erwärmung des Amuletts verstärkte. Anka und Rhett stiegen ab. Sofort rannte Lady Patricia auf ihren Sohn zu, nahm ihn die Arme und herzte ihn ganz und gar nicht ladylike, was ihrem Sprössling sichtlich peinlich war.

Zamorra hingegen musterte den Drachen. Dass es sich um Fooly handelte, stand außer Frage. Mit welchem Drachen sonst würde Rhett reiten? Allerdings musste der Professor sich eingestehen, dass der Geschuppte vor ihm nicht mehr allzu viel Ähnlichkeit mit dem knuffigen, tollpatschigen Jungdrachen von einst besaß.

Stattdessen saß vor ihm ein regelrechtes Ungetüm in grünlich schimmerndem Schwarz oder schwarz schimmerndem Grün - so genau konnte man das nicht sagen. Der Bauch hingegen schien von innen heraus orange zu glühen. Die kümmerlichen Flügel waren zu gigantischen Schwingen gewachsen, vom Rest des Körpers ganz zu schweigen. Alleine der Kopf war so lang, wie ein Mensch groß war. Aus den Nüstern drang dunkler Rauch, gelegentlich schlug auch einmal eine kleine Flamme hervor. Zwei Echsenaugen beobachteten jede Bewegung des Professors.

Etwas störte das Verhältnis zwischen ihnen, hatte sich seit der Zeit seiner Verpuppung verändert. Doch darüber würde Zamorra sich später kümmern müssen.

Zunächst wandte er sich Rhett und Anka zu. Auch wenn sie körperlich unversehrt waren, machten sie doch einen verstörten Eindruck.

»Was ist geschehen?«, wollte der Meister des Übersinnlichen wissen. Auch auf die Gefahr hin, sich wie ein überbesorgter Vater anzuhören, fügte er an: »Wo wart ihr denn die ganze Nacht?«

Und Rhett berichtete.

***

Vom Wald her… oder besser: Über den Wald näherte sich ihnen ein Drache!

Rhett glaubte, seinen Augen nicht zu trauen.

»Das gibt's nicht«, keuchte er. »Du?«

Er war sich sicher, dass es sich um Fooly handelte, auch wenn er ihn nicht wiedererkannte. Dann jedoch musste er an Zamorras Bericht von dem Feuer speienden Drachen über Château Montagne denken. Was, wenn mit Fooly etwas geschehen war? Was, wenn er Rhett nicht mehr als seinen besten Freund ansah?

Er öffnete sein tiefstes Inneres, um jederzeit auf die Erbfolger-Magie zugreifen zu können. Vorsichtshalber.

Der Drache landete unmittelbar vor Anka und Rhett. Instinktiv wichen sie einen Schritt zurück. Aus dem Augenwinkel glaubte der Junge, eine Bewegung am Waldesrand zu sehen, doch vermutlich hatte er sich getäuscht.

Außerdem musste seine gesamte Aufmerksamkeit nun dem geflügelten Wesen gelten.

»Fooly?«, fragte er.

»Nenn mich nicht so!«, fauchte das Tier. Schon im nächsten Augenblick zuckte es zusammen, als sei es über sich selbst erschrocken. »Hallo, Rhett«, sagte es in deutlich freundlicherem Tonfall. Seine Stimme klang tief und - erwachsen.

»Wie soll ich dich denn nennen?« Langsam ließ die Anspannung etwas nach.

»Ich… ich weiß es nicht. Vielleicht sollten wir es doch bei Fooly lassen. Ist einfacher. Auch, wenn mir der Name ziemlich albern vorkommt.«

»Na gut. Dann also: Hallo, Fooly. Du glaubst nicht, wie froh ich bin, dich zu sehen! Ich hab dich voll vermisst, mein Alter.«

Der Blick des Drachen wandte sich Anka zu. Rhett stellte das Mädchen vor. »Sie ist meine Freundin.«

Eine Rauchwolke stieg aus Foolys Nüstern empor. Ein Grollen erklang aus seiner Kehle. War er etwa eifersüchtig? Rhett beschloss, darüber hinwegzugehen.

»Es freut mich zu sehen, dass es dir gut geht. Ich hab oft an dich gedacht.«

»Es geht mir nicht gut«, antwortete der Drache. »Ganz und gar nicht.«

Er berichtete von seinen erfolglosen Versuchen, ins Drachenland zurückzukehren. Von der Sehnsucht nach seiner Heimat, die ihn ausfüllte, und von seiner Unfähigkeit, sie zu stillen. Mit stockender Stimme erzählte er von der Dunkelheit, die er in sich verspürte und die einer Heimkehr im Weg stand. »Zamorra hat sie mir eingepflanzt«, fauchte er. Plötzlich war von seiner zwischenzeitlichen Freundlichkeit und Traurigkeit nichts mehr zu spüren. Stattdessen sprühte der Hass aus seinen Augen. »Erst hat er mich mit dem Amulett beschossen und dann in ein… Monstrum verwandelt.«

Rhett war schockiert, dass Fooly die Ereignisse auf diese Weise interpretierte.

»Ich war in den letzten Wochen öfters hier«, fuhr er fort. »Und ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn ich Zamorra außerhalb der M-Abwehr angetroffen hätte. Aber… aber, als ich dich gesehen habe, fielen mir wieder unsere gemeinsamen Jahre ein. Ich konnte die Dunkelheit zurückdrängen. Doch wie lange kann ich sie… unterdrücken?«

»Das mit dem Amulett war ein Unfall«, sagte der Erbfolger, um einen ruhigen Tonfall bemüht. »Das musst du mir glauben. Zamorra hat sich bittere Vorwürfe deswegen gemacht. Danach wollte er dich aus dem Koma holen. In seiner Verzweiflung hat er dabei auch auf schwarzmagische Rituale zurückgegriffen. Er hielt sie für sicher, weil er sie innerhalb der M-Abwehr durchführte.« Rhett stockte für einen Augenblick. »Offenbar hat er sich getäuscht.«

Wieder ging ein unheimlicher Wandel mit Fooly vor sich. »Natürlich. Der Professor hätte mir nie absichtlich etwas angetan.«

Plötzlich rannen ihm Tränen aus den Augen und klatschten wie der Inhalt von Fünf-Liter-Eimern auf den Boden. »Ich kenne mich selbst nicht mehr! Ich hasse dieses… dieses Ding, das aus mir geworden ist.«

»Sag doch nicht so was. Du bist ein ganz normaler, stattlicher Drache.«

»Ich rede nicht von meinem Körper, Schwachkopf!« Zwei nadelfeine Flammen schossen aus seinen Nasenlöcher und verkohlten den Untergrund vor Rhetts Füßen. »Entschuldige. Aber das ist genau das, was ich meine. Manchmal kommt mein altes Ich hervor. Dann sehne ich mit nach euch… nach dir. Oder nach Château Montagne, wenn ich schon nicht ins Drachenland zurückkehren kann.« Er schniefte und Rhett fürchtete beinahe einen weiteren Flammenstrahl. Doch der blieb glücklicherweise aus. »Aber manchmal - manchmal gewinnt die Dunkelheit in mir die Oberhand. Dann habe ich keine Kontrolle mehr über meinen Hass und meine Wut. Mein altes Ich bekommt dann zwar alles mit, kann sich aber nicht wehren. Ein widerliches Gefühl, das ich meinem ärgsten Feind nicht wünsche.«

Im Erbfolger spülte die Erinnerung an eine Zeit hoch, die er am liebsten für immer vergessen hätte, selbst wenn sie ihm inzwischen nur noch wie ein schlimmer Traum erschien. Knapp über ein Jahr war es her, dass Krychnak ihn mit Aktanur verschmolzen hatte. Dadurch hatte Rhett sich in den Dämon Xuuhl verwandelt. Doch etwas war schiefgegangen. Die beiden Komponenten hatten im gemeinsamen Körper ihre Eigenständigkeit nicht verloren. Der Erbfolger, seit Jahrtausenden ein Werkzeug des Guten, hatte die Verderbtheit, die Fauligkeit des Bösen in jeder Faser gespürt. Er war innerlich wie zerrissen gewesen, kein Wunder, hatte er für kurze Zeit doch aus zwei Menschen bestanden, wie sie gegensätzlicher nicht sein konnten.

Eine Erfahrung, die er keinesfalls wiederholen wollte.

»Ich weiß, was du meinst. Ich habe Ähnliches erlebt.« Als er Fooly davon erzählte, glaubte er den fauligen Geschmack erneut wahrzunehmen. »Ich wäre damals fast gestorben. Aber Zamorra hat alles unternommen, um mir zu helfen. Er schreckte nicht einmal davor zurück, Selbstmord zu begehen.«

»Was?«

Rhett winkte ab. »Das ist eine lange Geschichte.«

»Aber es ist ihm gelungen, dich zu retten. Sonst stündest du nicht hier.«

»Nicht ganz. Letztlich war es Asmodis, der Krychnak dazu gezwungen hat, die Verschmelzung rückgängig zu machen. Aus höchst eigennützigen Gründen, wie sich inzwischen leider herausgestellt hat. Und bevor du fragst: Das ist eine noch viel längere Geschichte. Ich bin heilfroh, dass ich es überstanden habe und dass es jetzt, wo Krychnak tot ist, nicht wieder dazu kommen kann.«

»Schön, dass es wenigstens dir gut geht«, knirschte Fooly.

»Entschuldigt, wenn ich mich einmische«, sagte Anka von der Seite und fing sich von dem Drachen dafür einen strengen Blick ein. »Aber warum lässt du dir nicht auch von Zamorra helfen?«

Sofort kräuselten sich weitere schwarze Rauchwolken aus den Nüstern. »Weil er Rhett ja so gut helfen konnte! Außerdem hat er mich doch erst zu dem gemacht, was ich jetzt bin. Er hat mich ins Koma geschossen und dann mit dem Dunkel infiziert.«

»Ich hab dir schon erklärt, dass das keine Absicht war«, sagte Rhett.

»Oh! Ja, richtig. Trotzdem! Du weißt nicht, wie das Amulett reagiert, wenn es die Finsternis in mir spürt. Vielleicht schießt es dann wieder auf mich. Völlig unbeabsichtigt, versteht sich.«

Der Erbfolger seufzte auf.

»Und da ist noch etwas«, fuhr Fooly fort, »das Zamorra mir sicher übel nehmen würde. Wenn er davon erfährt, hat er allen Grund, mich als seinen Feind anzusehen.«

Rhett horchte auf. »Was denn?«

»Das Böse in mir ist ansteckend.« Nun klang er völlig kleinlaut. Wie früher, wenn er etwas angestellt hatte.

»Was? Quatsch! Wie kommst du denn darauf?«

»Ich habe die Nähe des Weltentors nicht ertragen, wollte mich aber auch nicht zu weit davon entfernen. Deshalb habe ich Unterschlupf bei Spooky Castle gesucht.«

»Die Stammburg der Llewellyns?«, fragte Anka.

»Wohl eher die Ruine der Stammburg. Bis auf den Geist von Sir Henry, der dort spukt, ist es schön abgeschieden, doch nicht einmal der hat sich sehen lassen. Wahrscheinlich fürchtet er das, was in mir steckt.« Fooly atmete tief durch und Flammen tropften wie Geifer aus seinem Maul. »Er tut gut daran, denn die Menschen in den Dörfern nahe Spooky Castle habe ich bereits angesteckt. Sie sind böse geworden und haben sich gegenseitig umgebracht. Was ich aus der Luft sehe, wenn ich darüberfliege, ist schrecklich. Zumindest kommt es mir manchmal schrecklich vor.« Wieder eine kleine Pause, dann mit leiser Stimme: »Ab und zu lache ich aber auch vor Freude. Ich bin entsetzt von mir! Ich weiß einfach nicht mehr, wie es weitergehen soll.« Und dann, noch leiser: »Am liebsten würde ich sterben.«

Rhett vereiste innerlich, als er das hörte. »Wenn du nicht willst, dass Zamorra dir hilft, warum bist du dann zum Château gekommen?«

»An schlechten Tagen wollte ich Rache am Professor nehmen. An guten habe ich gehofft, dass er mich als Gegner einschätzt und vernichtet. Hätte ich dich heute nicht gesehen, wäre ich sicher wieder nur Feuer speiend und wütend über dem Château gekreist. Aber dein Anblick hat mich zur Besinnung gebracht. Ich will leben, ich will die Dunkelheit loswerden. Deine Anwesenheit tut mir gut. Bitte, Rhett, du musst mir helfen!«

»Natürlich tun wir das«, sagte Rhett.

Anka nickte eifrig. »Trotzdem sollten wir Zamorra zuziehen. Wenn einer Erfahrung hat…«

»Nein!«, herrschte der Drache sie an. »Nicht Zamorra!«

»Na schön«, meinte der Erbfolger. »Du bist der Boss. Ich würde vorschlagen, wir schauen uns erst mal diese Dörfer in Schottland an, die du angeblich angesteckt hast. Vielleicht sehen wir dann etwas klarer, womit wir es überhaupt zu tun haben.«

Der Flug auf Foolys Rücken gehörte zum Seltsamsten, das Rhett je erlebt hatte. Er saß auf dem Drachenhals, Anka hinter ihm nur wenige Zentimeter vorm Flügelansatz. Er spürte das Spiel der Muskulatur unter der schuppigen Haut, als sich die Schwingen auf und ab bewegten. Dennoch bereitete es ihm keinerlei Probleme, sich festzuhalten. Er vermutete, dass Drachenmagie einen gehörigen Anteil daran trug.

Das Gleiche galt für ihre Geschwindigkeit. Rhett wusste nicht, wie weit genau es von Château Montagne zum Spooky Castle war, aber so um die 1400 oder 1500 Kilometer bestimmt. Wie lange benötigte ein Flugzeug für diese Strecke? Neunzig Minuten? Hundertzwanzig? Fooly Airlines hingegen brauchte nur schlappe dreißig!

Die Gegend unter ihnen raste nur so dahin. Eigentlich hätte alleine der Luftwiderstand Rhett und Anka vom Rücken des Drachen wehen müssen, aber nichts dergleichen geschah. Die Redewendung »Sicher wie in Abrahams Schoß« fand in »Geschützt wie auf Foolys Rücken« ernsthafte Konkurrenz.

»Seht runter«, sagte Fooly. »Da liegt eines der Dörfer.«

Einige Kilometer vor ihnen schimmerte eine Wasserfläche im Mondlicht. Loch Cluanie, vermutete Rhett. Bisher hatte er nicht gewusst, dass auf dieser Seite des Sees überhaupt Menschen lebten.

»Allzu viel kann ich nicht erkennen«, rief er.

Auf den Straßen brannten zwar vereinzelte Laternen, deren Licht reichte aber nicht aus, um Einzelheiten ausmachen zu können. Dazu flogen sie zu hoch.

»Geh noch ein bisschen runter«, schlug Rhett vor.

»Aber wenn uns jemand sieht?« Anka schien von dem Vorschlag nicht sehr begeistert.

»Da unten leben keine Menschen mehr«, entgegnete Fooly. »Nur noch Dämonen.«

Der Drache ging in den Sinkflug, aber mehr konnte man deshalb noch immer nicht erkennen. Hinter keinem Fenster brannte Licht, was aber wenig verwunderte, wenn tatsächlich nur noch Schwarzblütige das Dorf bewohnten.

»Verdammt, ich hab doch keinen Infrarotblick. Geh noch weiter runter!« Rhett begann sich allmählich zu fragen, was sie hier taten. Warum kurvte er über einem menschenleeren Kaff herum, anstatt sich mit Anka in einem finsteren, gemütlichen Eck zu verkriechen?

Weil Fooly dein Freund ist und Hilfe braucht, wies er sich zurecht.

Nicht nur hinter den Fenstern herrschte Dunkelheit, nun konnte er auch erkennen, wieso lediglich ein paar Laternen brannten: Alle anderen waren zerstört. Mit Steinen ausgeschossen oder gar aus dem Boden gerissen.

Er fühlte, wie sich Ankas Griff um seine Taille verstärkte.

»Alles klar da hinten?«

»Ja«, lautete die einsilbige Antwort.

»Dann krall dich gefälligst nicht so fest!«

Fooly flog über einen freien Platz und erstmals sahen sie… ja, was? Im trüben Schein der wenigen Laternen wirkten sie auf den ersten Blick wie Menschen, nein: wie Greise. Doch dann sah einer zu ihnen herauf und aus seinem Mund schoss ein langer Tentakel. Der Drache konnte im letzten Augenblick ausweichen.

»Pass doch auf, Mann! Wenn du solche wilden Schlenker machst, kann ich mich nicht festhalten.«

»Das musst du auch nicht«, erinnerte Fooly ihn. »Meine Drachenmagie…«

»Scheiß auf deine Drachenmagie! Willst du das jetzt ausdiskutieren, oder wie?«

Der Griff um seine Taille zog sich so eng zusammen, dass er kaum noch Luft bekam. Er warf sich zu Anka herum und funkelte sie an. »Hast du vor, mich umzubringen, du dumme Schlampe?«

»So ist es!«, sagte Anne. Sie hatte sich bereits zur Hälfte aus ihrem Gemeinschaftskörper Anka befreit. Die verbleibende Kathryne war offenbar die Einzige, die die Übersicht behielt.

»Zieh wieder hoch, Fooly! Schnell!«

Der Drache blickte nach hinten über die Schulter. Als er sah, was auf seinem Rücken geschah, schoss er senkrecht nach in die Höhe.

Nach und nach ließ der Druck auf Rhetts Hirn nach. Ein Druck, den er bis zu diesem Moment gar nicht bewusst wahrgenommen hatte. Er konnte sich nicht erklären, warum er mit einem Mal so wütend geworden war. Ein Blick zu Anka verriet ihm, dass ihr es gelungen war, Anne wieder in sich zu holen.

»Krass«, hauchte der Erbfolger. »Was war denn das?«

»Ich hab doch gesagt, das Böse in mir ist ansteckend!«, jammerte Fooly.

»Blödsinn. Dann hätte es uns schon viel eher erwischen müssen und nicht erst über dem Dorf.«

»Ich weiß, was es ist.« Anka klang nicht begeistert. »Das ist die gleiche Kraft, die damals in der Pariser Metro-Station Annes Bosheit noch verstärkt hat. Es muss ein kleiner Teil entkommen sein.«

»Aber warum hier?«

»Keine Ahnung. Aber ich erkenne sie wieder. Es besteht kein Zweifel. Sie sorgt dafür, dass in allen Menschen die schlechten Eigenschaften extrem dominant werden. Wut, Neid, Hass, Eifersucht, Gier. All das verselbstständigt sich im Einflussbereich dieser Kraft. Du kannst beruhigt sein, Fooly. Es ist nicht deine Schuld.«

»Meinst du echt?« In dieser Sekunde klang der Drache wie früher.

Er flog über den Loch Cluanie hinweg und landete schließlich in den Ruinen von Spooky Castle.

»Warum machen wir hier Halt?«, fragte Rhett.

»Ich muss schlafen«, erwiderte Fooly. »Tut mir leid, aber die Ausstrahlung in dem Dorf hat mich total erschöpft.«

»Na gut. Bleiben wir über Nacht hier. Vor morgen früh vermisst uns sowieso niemand. Aber dann bringst du uns zum Château zurück und wir schalten Zamorra ein. Was auch immer in den Dörfern vor sich geht, wir können es nicht herausfinden, ohne der Ausstrahlung selbst zu erliegen. Aber der Professor hat mit dem Amulett einen wirksamen Schutz.«

»Aber…«

»Nein, Fooly! Es muss sein. Er wird dir nichts tun, das verspreche ich dir.«

»Na gut. Morgen früh.«

Rhett und Anka schmiegten sich aneinander und kuschelten sich an den Bauch des Drachen. Fünf Sekunden später waren sie eingeschlafen.

***

Krychnak versteckte sich im Wald und lauschte der Geschichte, die der Erbfolger zum Besten gab. Er musste an sich halten, dass er vor Begeisterung nicht laut auflachte.

Wie lange hatte er sich über die wichtigste Frage der Verschmelzung Gedanken gemacht? Darüber, wie er die Wut des Burschen so sehr steigern konnte, dass der Llewellyn-Abwehrwall weit genug sank. Und nun fiel ihm die Lösung für dieses Problem geradewegs in den Schoss.

Das Schicksal schien auf seiner Seite zu stehen.

Er sah zu dem Weißhaarigen, der seinen Platz auf dem Baumstamm wieder eingenommen hatte.

»Bald ist es so weit! Bald sind wir am Ziel unserer Träume angelangt.«

***

Als Rhett mit seiner Erzählung endete, kamen in Zamorra unwillkürlich Erinnerungen an London und Amazonien auf. Spielte die Welt denn nun langsam überall verrückt? War durch die Vernichtung der Hölle die Schicksalswaage so aus dem Gleichgewicht geraten, dass sie nun an verschiedenen Stellen einen Ausgleich zu erreichen versuchte?

Aber wenn es so war, wenn für jedes Böse, das er besiegte, irgendwo ein neues sein schreckliches Haupt erhob, welchen Sinn besaß sein Kampf dann überhaupt noch?

Den Sinn, Menschen zu retten, rief er sich ins Gedächtnis. Soll man Unschuldige sterben lassen, nur weil man weiß, dass man im Gesamtzusammenhang durch ihre Rettung nichts bewirkte? Niemals würde er sich eine solche Einstellung aneignen.

»Wir müssen nachsehen, was dort los ist«, sagte er. »Vielleicht können wir den Dorfbewohnern helfen.«

»Da gibt es niemanden mehr, dem ihr helfen könntet«, richtete Fooly zum ersten Mal das Wort an Zamorra. »Nur noch Dämonen.«

Der Professor sah den Drachen lange an. »Fooly, ich…«, begann er. Dann brach er ab und setzte nach sekundenlanger Pause erneut an. »Es tut mir leid. Das Amulett… es hat von selbst reagiert und ich… aber jetzt kann es nicht mehr eigenständig tätig werden. Dir kann also nichts geschehen.«

Und was die Dunkelheit in ihm angeht? Konntest du da auch nichts dafür? Nicole hat dich gewarnt. Sie war dagegen, schwarzmagische Mittel zu verwenden. Ja, das traf zu. Er rechnete ihr hoch an, dass sie sich ein Ich hab's dir ja gleich gesagt verkniff.

 

»Es tut mir leid«, wiederholte er noch einmal. Selten war er sich so hilflos vorgekommen.

Der Drache ließ nicht erkennen, ob er die Entschuldigung akzeptierte. Er machte auf Zamorra einen nicht minder hilflosen und zerrissenen Eindruck. Als könne er sich nicht entscheiden, ob er den Professor nun in die Arme schließen oder ihn lieber rösten sollte. Wobei der Parapsychologe hoffte, dass Fooly von beidem absah.

Der grünschwarz Geschuppte wandte sich ab und ging einige Schritte die Straße entlang. Dabei entwurzelte er mit dem Schwanz versehentlich einen Baum am Straßenrand. Er sah über die Schulter zurück.

»Das war ich nicht!«, sagte er.

Als in diesem Augenblick der alte Fooly durchschimmerte, blutete Zamorra das Herz. Was hatte er dem Kleinen nur angetan? Dass er ihn zu einem Großen gemacht hatte, erwies sich im Nachhinein als gute Sache, denn nun galt er nach Drachenrecht als erwachsen. Dass er ihm aber durch seinen übersteigert ehrgeizigen Versuch, den Freund aus dem Koma zu wecken, den Rückweg ins Drachenland verbaut hatte, würde er sich nie verzeihen. Er hatte es verbockt, also war es seine Pflicht, alles daran zu setzen, Fooly den Heimweg doch noch zu ermöglichen.

»Was ist jetzt?«, dröhnte der Drache. »Wollen wir weiter hier rumstehen und uns anstammeln oder unternehmen wir etwas gegen diese Dämonenbrut?«

»Du hast recht. Wir brechen sofort auf.«

Anka trat vor. Sie wirkte verlegen. »Ich… ich komme nicht mit.«

»Was?«, rief Rhett. »Warum denn nicht?«

»Ich hatte fast die Kontrolle über mich verloren. Trotz der Körperzeichnungen wäre Anne beinahe ausgebrochen. Ich habe Angst, dass sie es beim nächsten Mal schafft.«

Rhett blickte zu Boden. »Verstehe. Wahrscheinlich hast du recht.«

»Wenn du willst«, sagte Zamorra zum Erbfolger, »kannst du auch hierbleiben. Wir schaffen das schon zu zweit.«

»Das geht nicht«, erwiderte Rhett so leise, dass Fooly ihn nicht hören konnte. »Ich muss in seiner Nähe bleiben. Er meint, dank meiner Anwesenheit kann er das Dunkle in sich besser im Zaum halten. Wenn ihr aber allein seid, könnte sein Hass wieder durchbrechen.«

»Na schön«, sagte der Professor laut. »Wir werden zu dritt gehen. Rhett, Nicole und ich. Wir fliegen am besten gleich los.«

»Nein«, gab Fooly zu verstehen. »Rhett kann ich mitnehmen. Euch beide aber nicht. Drei Personen würden zu sehr an meiner Drachenmagie zehren.«

Zamorra hielt das für eine Ausrede - und für eine schlechte noch dazu. Offenbar versuchte der Drache, die Gegenwart des Professors zu meiden. Dennoch sagte er: »Wie du meinst. Dann reisen Nicole und ich per Regenbogenblumen zum Spooky Castle.«

»Wartet einen Augenblick hier«, rief der Erbfolger. »Ich muss schnell noch etwas holen.«

Er lief ins Château. Während der fünf Minuten seiner Abwesenheit herrschte betretenes Schweigen. Alle waren erleichtert, als Rhett wieder über die Zugbrücke gerannt kam. In einer Scheide auf dem Rücken trug er das japanische Schwert, das er von seiner Weltreise mitgebracht hatte. »Könnte hilfreich sein, wenn's gegen Dämonen geht.« Er grinste.

Zamorra wollte ihm das Vergnügen lassen, auch wenn er sah, dass Lady Patricia das Gesicht verzog.

Als Fooly mit Rhett in den Himmel stieg, sie zu einem immer kleineren Punkt wurden und schließlich ganz verschwanden, sagte der Meister des Übersinnlichen: »Wir haben noch eine halbe Stunde Zeit. Lasst uns noch etwas frühstücken. Wir werden die Stärkung brauchen.«

Sie gingen über die Zugbrücke, da fiel ihm auf, dass Patricia noch immer dastand und nach oben starrte.

»Kommst du, Pat?«, fragte Nicole.

»Was? Oh, ja, klar.«

»Alles in Ordnung mit dir?«

»Ich weiß nicht. Ich kann einfach das Gefühl nicht abschütteln, dass Rhett etwas fürchterlich Dummes tun wird.«

***

»Da kommen sie!« Nicole zeigte Richtung Himmel.

»Das nenne ich Timing«, sagte Zamorra.

Sie waren selbst erst vor zwei oder drei Minuten angekommen. Das Amulett befand sich in Alarmbereitschaft, blieb aber kalt. Offenbar wirkte die Verseuchung, oder wie auch immer man das Phänomen in den Dörfern bezeichnen mochte, nicht bis Spooky Castle.

Nur kurz darauf landete der Drache, und Rhett stieg von seinem Rücken. Sogar jetzt, in Foolys Anwesenheit, erwärmte sich Merlins Stern nicht.

Merkwürdig. Vor dem Château hatte es das doch noch getan…

Vermutlich hatte Fooly das Böse in sich besser im Griff als noch vorhin. Sicherlich hätte Zamorra ihn mit dem Amulett genauer untersuchen können, hielt das aber für keine gute Idee. Wer wusste schon, wie der amulettgeschädigte Drache darauf reagieren würde?

»Wie viele Dörfer sind befallen?«, fragte er.

»Ich weiß es nicht«, gestand Fooly. »Hätte ich sie zählen sollen?« Er bewegte den Kopf hin und her, als wolle er etwas abschütteln. Rauch drang aus den Nüstern.

»Ruhig, mein Alter«, sagte Rhett. »Zamorra will sich nur ein Bild von der Lage machen.«

»Natürlich will er das«, meinte der Drache. »Ich weiß nicht, wie viele es sind. Aber ich fürchte, das Phänomen breitet sich aus, wenn wir es nicht aufhalten.«

Zamorra stieß einen heftigen Fluch aus. »Von der Zerstörung der Hölle hatte ich mir mehr versprochen. Nach und nach die verbliebenen Dämonen wegputzen und irgendwann in einer Welt leben, in der es keine schwarzblütigen Scheißkerle mehr gibt. So hätte ich mir das vorgestellt. Stattdessen gerät die Welt in immer größere Unordnung. London, Kolumbien und jetzt Schottland.«

»Du weißt doch nicht, ob das miteinander zu tun hat«, gab Nicole zu bedenken.

»Ich weiß aber auch nicht, dass es nicht miteinander zu tun hat. Fast hat es den Anschein, als würde die Hölle nach der Schließung ihrer Hauptstelle viele kleine Filialen auf der Erde eröffnen. Wer weiß, wo sich noch überall derartige Zellen manifestieren?«

»Das wird sich noch herausstellen, tut im Augenblick aber nichts zur Sache.«

»Stimmt.« Er sah Fooly an. »Also, ich hätte gerne, dass du Nicole und mich zu einem der Dörfer bringst, dass wir uns vor Ort ein Bild machen können.«

»Ich will auch mit«, forderte Rhett.

»Das geht nicht! Ich kann den Schutz des Amuletts vielleicht auf uns alle erstrecken, aber das kostet zu viel Kraft. Ich will nicht riskieren, dass der Schirm zusammenbricht, solange wir mitten in Feindesland stecken.«

»Warum lässt du dann nicht auch Nicole hier?«

Weil ich mit Fooly nicht alleine sein will. Weil ich jemanden dabei haben möchte, der im Zweifelsfall eingreifen kann. So wie Nicole mit dem Dhyarra. Sei ehrlich, Rhett, würdest du etwas gegen deinen alten Freund unternehmen, wenn er mich angriffe? Oder würdest du gefährlich lange zögern? Stattdessen sagte er: »Weil wir trotz unserer Trennung ein eingespieltes Team sind. Außerdem besitzt sie eine größere Affinität zum Amulett, wie du weißt.«

»Ihr seid mir zu schwer«, behauptete Fooly.

»So viel mehr als Rhett und Anka wiegen wir auch nicht. Und die hast du befördert.«

»Ja, aber…«

»Fooly, bitte!«, drängte Zamorra. »Dir wird nichts geschehen!« Ja, aber was ist mit uns? Kann sich der Drache im Griff behalten, wenn Rhett nicht dabei ist? »Es dauert doch nur ein paar Minuten.«

Mit erkennbarem Widerwillen stimmte Fooly schließlich zu.

Kurz darauf waren sie unterwegs, während der Erbfolger zurückblieb. Nun lernte der Meister des Übersinnlichen die Drachenmagie beim Flug selbst kennen. Zu seiner Erleichterung meldete sich das Amulett weiterhin nicht. Zumindest vorerst.

Nur wenige Sekunden später landete Fooly auf einer verlassenen Straße. »Wenn ihr von hier aus noch etwa einen Kilometer geht, erreicht ihr das Dorf. Näher kann ich euch nicht heranbringen, ohne… ohne selbst die Beherrschung zu verlieren. Ich warte hier auf euch.«

Sie stiegen vom Drachenrücken. »Danke. Bis gleich.«

Während sie den Rest der Strecke zu Fuß zurücklegten, holte Zamorra das Amulett unter dem Hemd hervor und ließ es offen vor der Brust baumeln. Sie mussten nicht allzu viele Schritte gehen, bis es sich erwärmte und selbstständig eine grünlich schimmernde Schutzhülle um den Professor legte. Mit einem raschen Gedankenbefehl weitete er sie auf seine Lebens- und Kampfgefährtin aus.

Da Merlins Stern seit einiger Zeit die Kraft für seine Aktionen von seinem Träger abzog, war es nicht ungefährlich, in ein magisch verseuchtes Gebiet einzudringen. Der Kraftaufwand für den Schutzschild hing entscheidend von der Stärke der Schwarzen Magie ab, gegen die das Amulett ankommen musste. Diese kannte Zamorra vorher aber nicht, wusste also nicht, worauf er sich einließ. Das Ganze war so, als fahre er mit einer einzigen Tankfüllung an einen ihm unbekannten Ort und laufe Gefahr, dass ihm unterwegs der Sprit ausging - ohne die Möglichkeit, nachzutanken.

Noch hielt sich die Anstrengung in Grenzen, aber sie waren auch noch ein gutes Stück von ihrem Ziel entfernt.

Mit jedem Schritt, den sie dem Dorf näher kamen, merkte Zamorra, wie sich die Welt um ihn herum veränderte. Die Vegetation wirkte blass und krank. Am Straßenrand lagen gelegentlich tote Mäuse oder Vögel. Ihre auf den Rücken gedrehten oder abgebissenen Köpfe zeigten, dass sie keines natürlichen Todes gestorben waren.

Vor ihnen tauchten die ersten von höchstens zwanzig Häusern auf. Die Bezeichnung Dorf erschien dem Professor für diese winzige Ansiedlung maßlos übertrieben.

Ein jämmerlicher Laut erklang, wie von einem weinenden Kind. Nicole sah ihn alarmiert an. »Da lebt noch jemand!«

»Warte!«

In der nächsten Sekunde kam eine Katze aus einem Busch gehuscht und fauchte sie an. Plötzlich verwandelte sich ihr Kopf zu einer schleimigen, wabernden Masse, aus der neuerlich das Geräusch ertönte, das sie für das Weinen eines Kindes gehalten hatten. Das Wesen rannte auf sie zu, stieß sich ab und sprang.

Gerade noch rechtzeitig löste Nicole den E-Blaster von der Magnetplatte an ihrem Gürtel und jagte dem Scheusal einen blassrötlichen Strahl ins Fell. Das Katzending zerplatzte noch im Flug. Die Überreste klatschten zu Boden und verbreiteten einen bestialischen Gestank.

»Warum hat außerhalb der befallenen Dörfer noch niemand etwas davon gemerkt?«, fragte die Französin. »Es muss doch Angehörige geben, die sich Sorgen machen. Durchreisende. Was auch immer.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sind sie noch nicht so lange verseucht, dass es aufgefallen wäre. Und ich vermute, wenn jemand das Dorf betreten hätte, um nach dem Rechten zu sehen, hätte er es nicht wieder verlassen können.«

»Was ist das dort?« Nicole zeigte auf einen kleinen Brunnen, in dessen unmittelbarer Nähe sie eine aufrechtstehende Säule erkannten. Sie war etwa fünfzig oder sechzig Zentimeter hoch, finster wie die Nacht, schimmerte im Licht der Sonne wie Öl und erinnerte Zamorra an…

»Das Ding sieht aus wie der schwarze See in Amazonien.«

Bestand tatsächlich ein Zusammenhang? Oder handelte es sich lediglich um Zufall?

»Spürst du es auch?«, fragte Nicole.

Der Professor nickte nur. Trotz des Schutzschilds, der sie umgab, kam in ihm langsam der unwiderstehliche Drang auf, die Hände zu Fäusten zu ballen und auf irgendetwas einzudreschen. Er wollte seine Wut hinausschreien, etwas zertrümmern. Nur mit Mühe konnte er dem Bedürfnis widerstehen. Wie stark mochte es da auf jemanden wirken, der der Ausstrahlung der Säule schutzlos ausgeliefert war? Denn dass dieses schwarze Ding das Zentrum des Übels darstellte, stand für Zamorra fest. Er fühlte, wie es an seinem Verstand zerrte und stetig versuchte, den Schutzschirm zum Einsturz zu bringen.

Die Anstrengung, ihn aufrechtzuerhalten, nahm zu.

»Vermutlich steht in jedem verseuchten Dorf so ein… Sender, oder was immer das ist«, meinte Nicole.

»Zumindest dieser hat jetzt Sendeschluss!« Zamorra zog ebenfalls den E-Blaster.

»Tun Sie das nicht!«, schrie eine heisere Stimme hinter ihm.

Synchron fuhren der Professor und Nicole herum und sahen sich drei Männern und einer Frau gegenüber. Sie alle waren mindestens achtzig Jahre alt. Einer von ihnen, ein hageres Kerlchen mit Halbglatze und dicker Brille, stützte sich auf einen knorrigen Gehstock.

Der Anblick dieser scheinbar so hilflosen Gestalten brachte die Dämonenjäger für einen Moment ins Wanken. Da sah Zamorra, dass der Bebrillte den Stock keineswegs in der Hand hielt, sondern dass er ihm direkt aus dem Arm wuchs.

Dämonen!

Da das Amulett ohnehin ständig erwärmt war, hatten sie sich unbemerkt anschleichen können.

Schlagartig veränderten sie ihre Gestalt. Hörner wuchsen ihnen aus Stirn und Schultern, Haut platzte auf und gab den Blick auf scheußliche Fratzen frei.

Zamorra riss den Blaster hoch, doch von der Seite kam ein weiterer Feind angeflogen und riss ihn um. Die vier Dämonen, die sie angesprochen hatten, dienten nur als Ablenkung!

Angriff!, befahl der Professor dem Amulett. Sofort löste sich aus dessen Zentrum ein fingerdicker Strahl. Sein Gegner, ein Ding mit unzähligen Augen, die einen Mund voller schwarzer Hauer umgaben, riss ihn noch um, da brannte ihm die weißmagische Energie ein Loch in den Schädel.

Im einen Moment spürte Zamorra noch das Gewicht des Feindes auf sich, im nächsten verpuffte das Ding zu Asche. Der Dämonenjäger musste husten, doch war sogleich wieder auf den Füßen.

Von allen Seiten stürmten die Bestien nun auf sie zu. Hatten überhaupt so viele Menschen in dem Dorf gelebt, wie es nun Dämonen gab?

Er sah, wie auch Nicole mit dem Blaster die Reihen ihrer Widersacher lichtete. Aber es waren viele.

Erneut befahl der Professor dem Amulett den Angriff. Da er sich diesmal aber auf keinen Gegner besonders konzentriert hatte, ging Merlins Stern gegen den Feind vor, den er für den gefährlichsten hielt. Blitze krachten in die schwarze Säule. Wieder und wieder.

Die Dämonen heulten auf. Einer von ihnen zerfiel zu Staub, obwohl ihn weder die magische Silberscheibe noch Nicoles Blasterschuss attackiert hatte.

Der ölig schimmernde Stein schien sich in Wachs zu verwandeln. Dicke Tropfen rannen an ihm herab, berührten den Boden, verpufften dort zu grauem Nebel und verwehten.

Innerlich triumphierte Zamorra. Dann jedoch erkannte er den Nachteil seines Vorgehens: Der Angriff kostete so viel Kraft, dass er den Schutzschirm nicht mehr auf Nicole erstrecken konnte.

»Spielst dich hier wieder als der große Held auf, was?«, keifte sie ihn an. Die Spitze des Blasters richtete sich auf ihn aus. Sie zitterte.

»Kämpf dagegen an!«, schrie Zamorra.

Das tat sie, so gut es ging. Sie war mental stabilisiert und es war nur schwer möglich, sie psychisch zu beeinflussen. Doch im Augenblick geschah etwas anderes. Die Wut, die die Ausstrahlung lediglich verstärkte, kam nicht von außen, sondern war Teil von ihr selbst. Deshalb nützte die Mentalstabilisierung nur bedingt.

Dennoch focht sie dagegen an. Ihre Stirn glänzte schweißnass. Sie ächzte.

Auch die Dämonen stöhnten auf. Das Abschmelzen der Säule bereitete ihnen erkennbar große Qualen. Doch sie gaben nicht auf und schoben sich immer näher auf den Professor zu.

Zamorra versuchte aufzustehen, aber gegen seine Knie war Pudding hart wie Granit.

In diesem Augenblick verlor Nicole den inneren Kampf. Sie krümmte den Finger und ein nadelfeiner Strahl schoss aus dem Abstrahldorn des Blasters. Da ihre Hand aber stark zitterte, traf er eines der Höllenwesen ins Bein.

Der Professor setzte alles auf eine Karte. Er verstärkte den Angriff auf die Säule. Nun fühlte er, wie die Kraft regelrecht aus ihm floss wie aus einem lecken Eimer. Aber wenn er noch eine Chance haben wollte, musste er das Gefecht schnell beenden.

»Chérie«, ächzte Nicole. »Ich kann… nicht mehr.«

Ein weiter Strahl löste sich aus dem Blaster. Zamorra sah ihn nicht, aber er hörte das peitschende Geräusch der Entladung. Diesmal jagte der Schuss weit über ihn hinweg.

Einer der Dämonen erreichte den Professor. Ein pelziges, grauenvolles Ding mit skelettiertem Vogelschädel. Mit letzter Kraft bekam er den eigenen Blaster hoch und jagte dem Wesen einen Energiestrahl in die Brust. Es knisterte und der Geruch nach verbrannten Haaren und verkohltem Fleisch erfüllte die Luft.

Kurz bevor die Welle aus Scheusalen über ihn wegschwappen konnte, geschah es. Die Reste der Säule, die inzwischen nur noch aus einem unförmigen Klumpen bestanden, zerplatzten mit einem dumpfen Plopp. Im selben Augenblick stellte das Amulett seine Aktivitäten ein. Zamorra war am Ende seiner Kräfte. Ölige, rußige Fetzen regneten auf ihn herab. Die Dämonen verharrten in der Bewegung wie versteinert und zerfielen in Sekundenschnelle zu Asche.

Sofort war Nicole bei ihm und half ihm hoch.

»Das war knapp!«, sagte sie. »Tut mir leid, dass ich auf dich geschossen habe.«

Als der Professor endlich stand, kam er sich vor wie ein Greis. Unliebsame Erinnerungen an eine Zeit, als ihm die Quelle des Lebens kurzzeitig die Unsterblichkeit entzogen hatte, stiegen in ihm auf. Das Gefühl war ähnlich gewesen.

Erst nach einigen Minuten konnte er sich selbstständig auf den Füßen halten. Weitere zehn Minuten verstrichen, bis er die ersten Schritte wagte.

Sie durchsuchten das ganze Dorf - und fanden niemanden. Kein Dämon hatte die Zerstörung der Säule überstanden. Aber auch von Menschen fehlte jede Spur. Wenn man bedachte, wie die böse Ausstrahlung auf die ungeschützte Nicole gewirkt hatte, verwunderte das kaum.

Sie stapften zurück zu Fooly, der sie - dieses Mal ohne Widerworte - aufnahm und nach Spooky Castle zurückkehrte, wo Rhett bereits ungeduldig auf sie wartete.

»Wir haben es geschafft.« Zamorra klang heiser, als er von den Erlebnissen in der Siedlung berichtete.

»Klasse!«, sagte Rhett.

Fooly schnaubte. »Ich will deine Euphorie nicht dämpfen, aber es gibt noch mehr dieser dämonenverseuchten Dörfer und schwarze Säulen.«

»Meinst du, das könnten Überreste der Hölle sein?«, fragte Nicole. »Wenn etwas explodiert, liegen danach ja auch überall Trümmer herum.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Anka hat gesagt, dass es sich um die gleiche Kraft handelt, gegen die wir schon einmal in Paris kämpfen mussten. Und das war vor dem Ende der Schwefelklüfte.« Nachdenklich knetete er die Unterlippe. »Ich könnte mir eher vorstellen, dass die sterbende Hölle in ihrem Todeskampf auf die Erde zugegriffen hat, um derartige Reserven zu mobilisieren. Fooly, was ist in den Dörfern geschehen? Was hast du beobachtet?«

»Zuerst wurden die Menschen böse«, antwortete der Drache. »Sie brachten sich gegenseitig um. Die Überlebenden alterten sehr schnell und verwandelten sich in Dämonen. Einer von ihnen nahm die Überreste der getöteten Leute in sich auf und erschuf aus ihnen im nächsten Dorf eine weitere Säule.«

Der Professor machte eine Geste, als sehe er dadurch seine Theorie bestätigt. »An diesen Orten werden neue Dämonen geboren. Reserven mobilisieren, wie ich sagte!«

»Das müssen wir verhindern!«, rief Rhett. »Auch wenn es nur langsam voranschreitet, wenn wir nichts dagegen unternehmen, werden diese Säulen irgendwann den ganzen Globus umspannen.«

Zamorra schaute den Erbfolger unglücklich an. »Ich fürchte, so einfach wird das nicht. Gerade hatten wir noch furchtbares Glück, dass uns die Dämonen unterschätzt und ihr Zentrum der Bosheit nicht bewacht haben. Und selbst unter diesen günstigen Umständen war es ein hartes Stück Arbeit. Wir können nicht von Dorf zu Dorf ziehen, mal eben das gesamte schwarzblütige Gesocks erledigen und danach die Säulen abschmelzen. Ich muss mich jetzt erst mal ausruhen.«

»Wäre dir geholfen, wenn die Dörfer zumindest schon mal von den Dämonen befreit wären?«, fragte Fooly.

»Natürlich wäre es das. Warum fragst du?«

»Weil ich eine Möglichkeit wüsste, wie wir das erreichen könnten.«

»Und wie?«

»Mit Drachenfeuer.«

***

Lady Patricia stand im Schlosshof und betrachtete Château Montagne, das ihr in den letzten siebzehn Jahren zur Heimat geworden war. Vor ungefähr einem Jahrtausend hatte Zamorras schwarzmagischer Vorfahr Leonardo deMontagne die für damalige Begriffe recht futuristische Festung erbaut; die architektonischen Grundzüge waren bis heute erhalten und ließen das Bauwerk als eine Mischung aus mittelalterlicher Burg und halbwegs modernem Schloss erscheinen.

Doch so wohl sie sich auch fühlte, was wollte sie noch hier, wenn Rhett und Anka ins Llewellyn-Castle zogen? Andererseits: Sollte sie ihren Sohn tatsächlich begleiten? Würde der sich nicht in seiner Freiheit beschränkt fühlen? Natürlich würde er sie nicht davon abhalten oder sich auch nur etwas anmerken lassen.

Dennoch war sie sich nicht sicher, ob sie selbst es wollte. Es war der Augenblick gekommen, vor dem sie sich all die Jahre seit seiner Geburt gefürchtet hatte: Sie musste Rhett aufgeben. Eine neue Frau war in sein Leben getreten. Er war erwachsen geworden.

Ihr war klar, dass sie dieses Schicksal mit unzähligen Müttern dieser Welt teilte. Dieses Wissen vermochte sie aber nicht im Geringsten zu trösten. Denn immerhin war Rhett nicht nur ihr Kind, sondern zugleich auch das Gefäß für die Seele seines Vorgängers in der Erbfolge. Lord Bryont Saris ap Llewellyn, Patricias große Liebe.

Llewellyn-Castle oder Château Montagne? Das war die Frage.

Sie wandte sich ab und spazierte über den Schlosshof.

Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als ihr einfiel, dass es eine weitere Möglichkeit gab. Sie konnte zu Sergej ziehen. Der Silbermond-Druide hätte sicherlich nichts dagegen. Während ihrer Reise hatte sie oft an ihn gedacht und von ihm gesprochen. Zu oft, wenn man Rhetts genervtem Gesichtsausdruck Glauben schenkte.

Aber die Frage blieb die Gleiche: Wollte sie das überhaupt?

Patricia warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Wo war nur Madame Claire? Sie hätte schon vor über einer Stunde eintreffen müssen, um das Mittagessen vorzubereiten. So eine Verspätung sah der resoluten Köchin gar nicht ähnlich.

Sie erreichte die Zugbrücke - und da sah sie die wohlbeleibte Frau auch schon. Sie stapfte die Straße aus dem Dorf hoch. Ihre Wangen waren knallrot, ihre Miene zeigte, dass ihre Laune nicht die allerbeste war.

»Madame Claire! Was ist passiert?« Patricia ging ihr entgegen. »Heute ohne Auto? Wo haben Sie denn Ihren Twingo gelassen?«

Die Köchin blieb stehen, stemmte die Hände in die Seite und schnaufte wie eine Dampflok. »Nennen Sie das Ding bloß nicht Auto!«, sagte sie, als sie wieder zu Atem kam. »Es steht weiter unten und zuckt nicht einmal mehr. Keine Ahnung, was damit nicht in Ordnung ist. Wie gut kennen Sie sich mit Autos aus, Mylady?«

Patricia ging auf Claire zu. Doch plötzlich zögerte sie. Mylady? Seit wann nannte die wohlbeleibte Frau sie denn so? Sonst sagte sie zu jedem jüngeren Menschen mit Ausnahme von Zamorra mein Kind.

Leider schlugen die Alarmglocken in Patricias Kopf zu spät an. Sie sah noch, wie Claire sich plötzlich stocksteif aufrichtete und so stehen blieb, dann ertönte hinter ihr ein reißendes Geräusch.

Sie fuhr herum und starrte in das augenlose, spaltlippige Gesicht eines Dämons, den sie für tot gehalten hatte. Hinter ihm waberte ein Riss im Gewebe des Seins.

»Du!«, stieß sie hervor.

»Überraschung«, sagte Krychnak, packte Patricia an den Schultern und verschwand mit ihr durch den Riss.

***

Vorher

Claires Twingo schaffte die Steigung zum Château ohne Weiteres. Ihr CD-Player versüßte ihr die Fahrt mit einer Best-of-Scheibe von Charles Aznavour. Es gab keine bessere Musik, um sich dabei den Speiseplan für die nächste Woche zurechtzulegen.

Sie folgte einer Straßenbiegung - und trat plötzlich mit aller Kraft auf die Bremse. Mitten auf der Straße lag ein Fahrrad. Vom Fahrer fehlte jede Spur.

Instinktiv stieg sie aus, um zu sehen, ob im Straßengraben ein Verletzter lag. Noch bevor sich die knochige Hand von hinten auf ihren Mund legte, ahnte sie, dass sie einen Fehler begangen hatte.

»Hoffentlich vermisst im Dorf niemand das Fahrrad«, sagte eine heisere Stimme.

Vor ihren Augen tauchte eine Klaue mit gebogenen, krallenartigen Fingernägeln auf. Sie wollte schreien, doch die zweite Hand des Dämons verhinderte das. Die Kralle ritzte ein Symbol in ihre Stirn und nur kurz darauf sprudelte Blut aus der Wunde. Mit ihm schien auch ihr Wille aus dem Körper zu fließen.

Die Hand löste sich von ihrem Mund.

»Dreh dich um!«

Sie gehorchte, weil ihr nichts anderes übrig blieb, und starrte auf das widerliche Grinsen einer gespaltenen Lippe.

»Fahr den Wagen zur Seite, dass ihn nicht gleich jeder sieht, der vorbeikommt.«

Wieder tat sie, was Krychnak ihr befahl.

»Und jetzt gehen wir ins Wäldchen beim Château und warten darauf, dass die Mutter des Erbfolgers auftaucht.«

Und so stand sie eine ihr unendlich lang erscheinende Zeit neben einem weißhaarigen Greis, der auf einem Baumstamm saß und stumpf in die Leere starrte. Innerlich schrie sie um Hilfe, jammerte, weinte, fluchte, doch kein Laut drang ihr über die Lippen.

Der Dämon zerrte einen dicht belaubten Ast zwischen den Bäumen hervor. »Jetzt zeig ich dir einen meiner besonderen Tricks. Er wird dir gefallen.«

Ausgehend von der Wunde auf der Stirn marterte ein fürchterliches Ziehen ihren Leib. Und plötzlich sah sie, wie der Ast allmählich menschliche Gestalt annahm. Ihre Gestalt.

Damit will er Patricia täuschen! Aber warum? Sie wird niemals auf diesen albernen Kniff hereinfallen.

»Du hoffst, die Erbfolger-Mutter wird die Fälschung durchschauen, das sehe ich dir an. Da muss ich dich enttäuschen. Ich habe diesen Trick damals auf Isilria angewendet und nicht einmal dieser Dämonenjäger hat etwas davon geahnt!«

Erst verließ Anka das Schloss und ging einige Schritte spazieren, doch Krychnak hielt sich zurück. Kurz darauf erschienen Lady Patricia und William, versunken in ein ernsthaftes Gespräch. Dann ging der Butler wieder ins Château, das Rhetts Mutter danach noch ein paar Minuten musterte.

»Es ist so weit«, sagte Krychnak. Da setzte sich der clairegewordene Ast auch schon in Bewegung.

Voller Entsetzen beobachtete die Köchin, was geschah. Wie gerne hätte sie Patricia eine Warnung zugerufen, doch der Bann, unter dem sie stand, verhinderte das.

»Ich muss jetzt gehen«, erklärte der Spaltlippige. »Du allerdings bleibst noch eine Weile.«

Er fetzte einen Riss in die Luft, schob den Weißhaarigen hindurch und folgte ihm. Wenige Sekunden später tat sich hinter Patricia ein gleichartiger Riss auf und der Dämon trat daraus hervor. Den alten Mann hatte er sonst wo zurückgelassen.

Völlig wehrlos musste Claire mit ansehen, wie der Widerling Rhetts Mutter packte und in den Weltenspalt zerrte. Im nächsten Augenblick kippte ihr magisches Double nach vorne um. Als es aufschlug, war es bereits wieder ein Ast.

Als sie verschwunden waren, wollte die Köchin loslaufen. Sie musste dem Chef Bescheid geben, dass er etwas gegen diese infame Entführung unternahm. Doch da wurde ihr bewusst, was der Dämon damit gemeint hatte, dass sie noch eine Weile bleiben müsse.

Sie konnte sich noch immer nicht bewegen. Nicht einmal, als ein Vogel auf ihrem Kopf landete und seine Notdurft auf ihr verrichtete, war sie zu einer Regung fähig.

Aber eines war ihr klar. Wenn sie jemals hier rauskam, würde sie von Zamorra eine Gehaltserhöhung verlangen.

***

Fooly drehte eine letzte Runde über den qualmenden Ruinen der Stadt. Er genoss den Flugwind, der ihm um die Nase wehte. Er genoss die Freiheit. Vor allem aber genoss er den Geruch der Zerstörung.

Im nächsten Augenblick schämte er sich dafür. Das bist nicht du, dem das gefällt! Es ist diese verfluchte Dunkelheit in dir.

Rhetts Hand tätschelte ihm seitlich gegen den Hals. »Da unten läuft noch einer!«

Tatsächlich! Ein alter Mann schlich aus einem nicht so stark zerstörten Haus und sah sich vorsichtig um.

»Wie konnten wir den nur übersehen?«, grollte der Drache.

Sofort ging er in den Sturzflug über.

Wieder wehte ihm der herrliche Wind ins Gesicht. Was für eine Freude!

Noch bevor der Alte das Tier kommen sah, spuckte Fooly eine gigantische Feuerlohe. Der Alte kam nicht einmal mehr dazu, einen Schrei auszustoßen. Als ihn die Flammen umwehten, platzte ein Hörnerkranz aus seinem Schädel und die Kiefer schoben sich nach vorne, verwandelten sich in eine hundeähnliche Schnauze. Der Dämon in ihm kam zum Vorschein. Doch auch die Metamorphose konnte ihn nicht mehr retten.

»Gut gemacht!« rief Rhett über den Wind hinweg. Da sie diesmal nicht allzu schnell flogen, hatte Fooly darauf verzichtet, den Erbfolger mit Drachenmagie vor dem Luftwiderstand zu schützen. »Lass uns nach Hause fliegen.«

»Nach Hause?«, fragte der Drache.

»Na, du weißt schon. Unseren Stützpunkt.«

Nur wenige Minuten später landeten die beiden bei Spooky Castle. Und plötzlich überfiel Fooly ein besonders eindringliches Gefühl von Déjà-vu. Hatte er diese Szene nicht schon einmal so ähnlich erlebt? Oder hatte er sie während seiner Verpuppung vorausgesehen? Geträumt?

Rhett stieg ab und rückte das Katana zurecht, das er in einer Scheide auf dem Rücken trug. Er setzte sich auf einen Stein unterhalb eines eingestürzten Torbogens. Aus seiner Jeans zog er Zamorras Amulett hervor.

Automatisch zuckte der Drache zurück. Noch immer traute er der Silberscheibe nicht.

Auch der Erbfolger wirkte bedrückt, so nachdenklich, wie er die Symbole auf Merlins Stern betrachtete. »Alles klar mit dir?«, fragte Fooly.

»Was? Ja, alles bestens, Fooly.«

Da war er wieder, dieser Name. Dieser alberne, lächerliche, putzige, völlig unpassende Name. Aber er besaß nun einmal keinen anderen. Er ließ ein unwirsches Schnauben vernehmen.

»Da seid ihr ja«, hörte er Nicoles Stimme. »Wie ist es gelaufen?«

Der Drache wandte den Kopf und sah Zamorra und dessen Lebensgefährtin hinter einer verfallenen Mauer hervortreten.

»Gut«, sagte der Junge. »Aber wie wir befürchtet haben: Das Drachenfeuer konnte den Säulen nichts anhaben.«

»Hast du das Amulett benötigt?«, fragte der Professor.

»Nein, nein. Es lief alles nach Plan«, antwortete Rhett.

Er lügt, schoss es Fooly durch den Kopf. Gleichzeitig durchflutete ihn ein Gefühl der Genugtuung, dass er ein Geheimnis mit seinem besten Freund teilte.

Zamorra hatte dem Erbfolger die Silberscheibe mitgegeben, falls sie versehentlich in die verseuchte Zone eindrangen. Der Schutzschirm des Amuletts würde ihn vor den Auswirkungen beschützen, die er bei seinem letzten Besuch hatte erleiden müssen. Da man die Grenzen der bösartigen Ausstrahlung nicht zu sehen vermochte, konnte es durchaus zu spät sein, wenn man erst einmal eingedrungen war. Merkwürdigerweise schien die Kraft der Säule auf Fooly nicht zu wirken, vielleicht weil er bereits das Böse in sich trug, vielleicht auch, weil ihn die Drachenmagie davor schützte. Wer wusste schon zu sagen, ob er Rhett wie schon beim letzten Mal rechtzeitig aus der Gefahrenzone schaffen konnte? Außerdem hatte Zamorra befürchtet, die Wirkung halte auch außerhalb der Ausstrahlung an, wenn man sich ihr zu oft oder zu lange aussetzte. Deshalb also gab er dem Erbfolger das Amulett mit, dass er im Notfall geschützt wäre.

Rhett musste dem Professor jedoch versprechen, dass sie keinesfalls absichtlich in verseuchtes Gebiet fliegen würden.

Wie sich herausstellen sollte, war es aber unmöglich, dieses Versprechen einzuhalten. Die Strahlung wirkte nämlich auch über den Dörfern so weit in die Höhe, dass das Drachenfeuer den Boden nicht erreichte, wenn sie sich außerhalb hielten. Also hatte Rhett beschlossen, tiefer zu gehen und auf den Schutz des Amuletts zu vertrauen.

Nun jedoch log er Zamorra darüber an. Vermutlich fürchtete er, der Professor könne ihm verbieten, weitere Touren zu unternehmen.

Es war wie früher: Sie hatten etwas angestellt, von dem niemand erfahren durfte. Den Gedanken, dass Zamorra oder William ihnen bisher trotzdem immer auf die Schliche gekommen waren, verdrängte er.

»Und ihr seid euch wirklich sicher, dass keine Menschen zu euren Opfern zählten?«, vergewisserte sich der Meister des Übersinnlichen. Das war für ihn oberste Priorität gewesen, um diesem Vorgehen zustimmen zu können.

»Absolut sicher«, sagte Rhett. Diesmal log er nicht. »Wir haben auch einige Siedlungen gefunden, bis zu denen sich die Ausstrahlung noch nicht ausgebreitet hat. Keine Säule, keine Dämonen. Dadurch können wir nun ungefähr abschätzen, wo die Entwicklung ihren Anfang genommen haben muss: irgendwo am Ostende des Loch Cluanie. In der Gegend des Damms. Wie geht es dir? Bist du wieder bei Kräften?«

Zamorra neigte die Hand nach links und rechts. »Geht so. Ein bisschen mehr Ausruhen könnte ganz gut tun.«

Rhett stand von dem Stein auf und schwang sich zurück auf Foolys Rücken. »Lass uns noch eine Runde drehen. Ich glaube, ein paar Meilen nördlich gibt es ein Dorf, bei dem wir noch nicht waren. Wenn wir fertig sind, schicken wir Zamorra zum Aufräumen.«

»Sehr lustig«, erwiderte der Professor. »Aber denkt dran, euch der Ausstrahlung nicht zu sehr zu nähern. Patricia würde mir nie verzeihen, wenn dir was passiert.«

»Natürlich!« Fooly konnte das Grinsen in Rhetts Stimme hören. »Großes Pfadfinderehrenwort.«

***

Nicht nur Zamorra und sein Team hielten sich in den Ruinen von Spooky Castle auf.

Da Krychnak sich sehr für das Schicksal des Erbfolgers interessierte, kannte er natürlich auch den früheren Stammsitz der Llewellyns.

Dankenswerterweise hatten Zamorra und der Drache vor Château Montagne also einen Treffpunkt vereinbart, der dem Dämon mit der gespaltenen Lippe geläufig war. Und so fanden sich auch er, Aktanur und eine magisch paralysierte Lady Patricia in den Gemäuern ein, obwohl niemand sie eingeladen hatte.

Wir sind die Überraschungsgäste des Tages, dachte Krychnak mit zufriedenem Grinsen. Noch wusste er nicht, wie er die Situation für seine Zwecke ausnützen sollte, doch als er das Gespräch zwischen dem Llewellyn und dem Dämonenjäger verfolgte, formte sich in Sekundenschnelle ein Plan. Ohne es zu wissen, hatten seine Feinde ihm gerade alle nötigen Informationen beschafft.

Mit einer Kralle wischte er eine Träne von Patricias Wange.

»Nicht traurig sein«, flüsterte er. »Bald ist es vorüber. Komm! Wir haben Arbeit zu erledigen.«

***

Sie flogen über das vorletzte Dorf, das sie ansteuern wollten. Die letzten beiden, die sie überprüft hatten, waren dämonenfrei gewesen. Ein schwacher Trost, wenn man bedachte, wie viele Menschenleben in den anderen Ansiedlungen einfach ausgelöscht wurden.

Vier Dörfer hatten sie bisher von der dämonischen Präsenz befreit. Zu viel, wenn es nach Rhett ging, aber ihnen war keine andere Wahl geblieben. So wie hier!

Die Straßen lagen menschenleer, aber als sie tiefer gingen, erwärmte sich das Amulett in der Hosentasche des Erbfolgers. Er ärgerte sich darüber, dass er sich von Zamorra nicht auch die Halskette hatte aushändigen lassen. Dann hätte er es sich bequem umhängen können. So jedoch drückte das Ding bei jeder Bewegung in empfindliche Regionen.

Wie von Geisterhand legte sich der grünlich schimmernde Schutzschirm um seinen Leib. Zuerst hatte Rhett versucht, ihn auch auf Fooly zu erstrecken, das war ihm aber nicht gelungen. Das Amulett griff das Dunkle im Drachen zwar nicht selbsttätig an, aber es weigerte sich dennoch, etwas Böses in seinen Schild einzuschließen. Glücklicherweise schien Fooly jedoch gegen die Ausstrahlung der schwarzen Säulen immun zu sein.

Er seufzte tief auf. Es widerstrebte ihm, das tun zu müssen, was nun vor ihnen lag.

»Lass uns anfangen!«

Doch bevor der Drache seinen glühenden Atem ausstoßen konnte, geschah etwas, das Rhett aus der Bahn warf. Auf der Straße einige Hundert Meter vor ihnen tat sich ein Riss im Nichts auf - und heraus stieg Krychnak.

»Das kann nicht sein«, hauchte der Erbfolger. »Du bist tot. Wir haben dich sterben sehen.«

Aber hatten sie das tatsächlich? In Wirklichkeit hatten sie nur das gefunden, was sie für seine Überreste hielten. »Der Scheißkerl hat uns total gelinkt! Schnapp ihn dir, Fooly!«

»Da seid ihr ja endlich«, dröhnte die magisch verstärkte Stimme des Dämons an sein Ohr. »Ich dachte schon, wir müssten ewig warten.«

Wir?

Krychnak griff hinter sich in den Weltenriss und zerrte eine Frau hervor. Rhetts Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Tränen schossen ihm in die Augen. »Mom?«

»Familienzusammenführung in Zeiten der Not!« Der Dämon kicherte. »Bin ich nicht großzügig zu euch? Ich befreie sie sogar von ihrem Bann! Aber jetzt muss ich gehen. Ich habe noch viel zu tun.«

Mit diesen Worten stieg Krychnak in den Riss, der sich hinter ihm schloss. Zurück blieb Lady Patricia. Ungeschützt der Strahlung des Bösen ausgesetzt. Ihr Gesicht verzerrte sich erst zu einer Grimasse des Entsetzens, dann zu einer der Wut.

»Komm zurück, du verfluchter Dämon«, plärrte sie. »Ich will dir in den Arsch treten!« Dann entdeckte sie Rhett und Fooly am Himmel. »Ach, der werte Herr Sohn! Was zum Teufel tust du hier? Reicht's dir nicht, mich einfach so im Stich zu lassen und mit dieser Schlampe auf unsere Burg zu ziehen, ohne dabei auch nur ein bisschen an deine alte Mutter zu denken? Musst du jetzt auch noch in ein Dämonennest fliegen und dich in Gefahr begeben? Wie kannst du mir das nur antun? Ist das der Dank für all die Jahre, die ich mich für dich aufgeopfert habe?«

Rhett wusste - er hoffte! -, dass sie nichts davon ernst meinte, dennoch versetzte es ihm einen Stich, die Worte zu hören.

Da kamen auch schon die ersten Dämonen aus den Häusern gekrochen. Witterten sie Beute?

»Schnell, wir müssen sie da rausholen!«, rief Rhett.

Fooly näherte sich im Sturzflug und wollte Patricia packen, doch sie duckte sich unter seinen Pranken weg.

»Glaubst du, ich will mit diesem nichtsnutzigen Drachen fliegen?«, brüllte sie.

»So hat es keinen Sinn!«, schrie der Erbfolger seinem Reittier zu. »Setz mich ab und halt mir den Rücken frei.«

»Aber…«

»Nun mach schon!«

Als Fooly niedrig genug war, sprang Rhett ab, rollte sich einmal ab und war gleich wieder auf den Füßen. Im Laufen zog er das Schwert. Jetzt war er froh, dass er es mitgenommen hatte.

Ein wolfsähnliches Ding stellte sich ihm in den Weg. Augenblicke später kullerte dessen Kopf über den Boden. Rhett sah, wie sich ein Tentakelwesen seiner Mutter näherte.

»Pass auf!«, schrie er, doch Patricia reagierte nicht.

So schnell er konnte, aktivierte er die Llewellyn-Magie, doch er wagte es nicht, einen Blitz auf das Monstrum zu schleudern. Zu groß war die Gefahr, seiner Mutter etwas anzutun. Das durfte er nicht riskieren. Er holte alles aus sich heraus, rannte zwar nicht um seines, aber um das Leben von Lady Patricia.

Hinter sich hörte er das Lodern der Drachenlohen. Vermutlich fielen die Dämonen zu Dutzenden in Foolys flammendem Inferno. Doch auch er konnte nicht so, wie er wollte, ohne sie beide zu gefährden.

Er erreichte seine Mutter in dem Augenblick, als sich ein Tentakel um ihre Wade schlang. Ohne zu zögern, hieb er das schleimige Ding mit dem Schwert ab. Der Eigentümer schrie schmerzgepeinigt auf, wandte sich ihm zu und präsentierte ein scheußliches Gesicht voller schwärender Wunden. Der Erbfolger versenkte die Klinge genau zwischen den Augen.

»Was soll das, du Rotzlöffel«, spie Patricia ihm entgegen. »Glaubst du, ich kann nicht selbst…«

Mit einem Gedankenbefehl weitete er das Schutzfeld auf die zornig schauende Frau aus. Sofort entspannte sich ihre Miene.

»Rhett«, seufzte sie. »Was war nur mit mir los? Ich hab… das nicht so gemeint.«

»Weiß ich doch, Mom!«

Der Rest gestaltete sich als nicht so schwierig. Fooly hatte die Reihen der Dämonen schon merklich ausgedünnt. Und wenn irgendwelches Gelichter zu nahe an Rhett und Patricia herankam, erledigte der Erbfolger es mit seiner Magie oder dem Schwert.

Nach nicht einmal drei Minuten war kein Schwarzblüter mehr zu sehen. Spätestens, wenn sie das Dorf komplett mit Drachenfeuer überstrichen, würde sie auch die Letzten erwischen, die sich im Augenblick verstecken mochten.

Aber die verfluchten Ansiedlungen waren für Rhett plötzlich unwichtig geworden.

»Krychnak lebt noch«, sagte er.

»Erzähl mir was Neues«, erwiderte seine Mutter mit einem Lächeln.

Wut flammte in ihm auf. Aber diesmal war es aufrichtige, tief empfundene Wut auf den Widerling mit der gespaltenen Lippe, kein magisch generierter oder verstärkter Zorn. Er steckte das Schwert in die Rückenscheide, reckte die Fäuste Richtung Himmel und schrie: »So nicht, Krychnak! Wenn du mich bekommen willst, musst du dir schon etwas Besseres einfallen lassen!«

Auf die Idee, dass der Dämon das längst getan haben könnte, kam er nicht.

***

»Wie geht es dir?«, wollte Nicole wissen.

»Besser. Allmählich komme ich wieder zu Kräften. Ein paar Stunden Schlaf, ein nahrhaftes Frühstück, eine Runde Kuscheln und ein anschließender siebenwöchiger Liebesurlaub würden die Regeneration zwar noch mehr fördern, aber man kann nicht alles haben.«

»Reicht es, um die Säulen zu vernichten, wenn Fooly und Rhett mit der Säuberung fertig sind?«

»Ich denke schon. So viele sind es glücklicherweise bisher nicht. Und ich hoffe, sie werden auch nicht mehr viele finden. Notfalls können wir auch auf den Dhyarra oder Blaster zurückgreifen. Hauptsache, ich muss nicht vorher noch gegen eine Horde von Dämonen kämpfen.«

Nicole nickte und sah zu Boden. Zamorra erkannte sofort, dass etwas sie beschäftigte.

»Was ist los?«, fragte er.

»Was machen wir mit Fooly, wenn das hier vorbei ist?«

»Ganz ehrlich: Ich weiß es nicht. Ich habe den Gedanken bisher nicht zugelassen.«

»Solange Rhett bei ihm ist und ihn so an ihre Freundschaft, also an die guten Seiten des Lebens erinnert, mag ja noch alles glattgehen. Aber was, wenn die Dunkelheit in ihm die Oberhand gewinnt? Merkst du, was für einen inneren Kampf er in jedem Augenblick ausficht?«

»Aber wie sollen wir das ändern? Er kann die M-Abwehr nicht durchschreiten, also kann er weder auf Château Montagne noch auf Llewellyn-Castle unterkommen. Und Rhett wäre sicher nicht gerade begeistert, wenn er rund um die Uhr Drachenbabysitter spielen darf, zumal das mit seinen Zukunftsplänen nicht vereinbar ist.«

»Wir müssen versuchen, ihn von dem Bösen zu befreien. Wir haben es ihm eingepflanzt, also müssen wir es auch wieder entfernen.«

Dankbar registrierte Zamorra, dass sie wir sagte und ihm keine Vorhaltungen machte, weil sie damals gegen die Anwendung Schwarzer Magie gewesen war. »Als hätten wir nicht schon genug andere Probleme. Aber du hast recht. Vielleicht finden wir eine Möglichkeit, den…«

Hinter Nicole riss die Wirklichkeit!

»Vorsicht!«, schrie der Professor.

Zu spät. Ein bekutteter Arm schoss aus dem Riss, packte Nicole am Kragen und zerrte sie mit sich.

Für einen Augenblick waren Überraschung und Entsetzen so groß, dass Zamorra nicht reagierte. Undenkbare Gedanken rasten ihm durch den Sinn. Erinnerungen an vernichtete Gegner.

Dann sprang er auf. Der Riss, durch den seine Geliebte verschwunden war, stand noch immer senkrecht in der Luft. Wie eine Einladung.

Ganz klar eine Falle. Aber Zamorra blieb keine andere Wahl, als sehenden Auges hineinzutappen. Er war mit Blaster und Dhyarra schwer genug bewaffnet, um sich seiner Haut zu wehren.

Der Meister des Übersinnlichen hechtete durch den Spalt und rollte sich auf der anderen Seite ab.

Er wollte den E-Blaster ziehen, da schien sich ein eiserner Ring um seinen Kopf zu legen und zuzuziehen. Die Schmerzen waren unbeschreiblich. Mit tränenden Augen versuchte er, einen Blick auf seine Umgebung zu erheischen.

Eine ausgedehnte Wasserfläche. Berge. Ein Damm. Und eine mannshohe Säule. Wie die in den Dörfern, nur größer und - wie er am eigenen Leib erfahren musste - ungleich stärker. Die Ausstrahlung übertraf die ihrer kleinen Schwestern um ein Vielfaches.

Nicole ging es nicht viel besser. Sie kniete zwei Meter von ihm entfernt und presste die Finger gegen die Schläfen. Wie schon beim ersten Kontakt mit einer Säule nützte ihnen ihre Mentalstabilisierung nur bedingt.

Neben dem Weltenriss stand Krychnak und grinste sie an.

Zamorra starrte fassungslos zu dem Dämon. Er hätte tot sein müssen. Die sich schließende M-Abwehr auf Château Montagne hatte ihn vernichtet! Nun, offenbar hatte sie das nicht.

Endlich gelang es dem Meister des Übersinnlichen, den Blaster vom Gürtel zu lösen und mit zitternder Hand auf Krychnak auszurichten. Der schüttelte bedauernd den Kopf und trat durch den Riss in der Luft, der sich hinter ihm schloss.

Dieser verfluchte Widerling! Hatte sie nach Strich und Faden verarscht und in Sicherheit gewiegt.

Allerdings hatte er mit Nicole auch leichtes Spiel gehabt. Wie eine Anfängerin hatte sie sich von ihm durch den Weltenriss zerren lassen. Dämliches Weib! Wenn sie ständig alles nur komplizierter machte, hätte sie gar nicht erst zu ihm zurückkommen brauchen. Hätten die japanischen Götter sie doch einfach behalten!

Zamorra schüttelte den Kopf. Das waren nicht seine Gedanken! Das waren sie nicht!

Nicoles Gesicht hatte sich in eine Grimasse des Hasses verwandelt. »In was für eine Scheiße hast du mich jetzt wieder mit reingezogen?«

»Reiß dich zusammen!«, keuchte er. »Wir müssen die Säule vernichten. Schnell!«

Die Französin blinzelte und blickte sich verwirrt um. »Chérie?«

»Die Dhyarras!«

Sie zitterten die Finger in die Taschen, um Hautkontakt mit den Sternensteinen herzustellen. Unter normalen Umständen wären sie - entsprechende Konzentration und ein bildhaftes Vorstellungsvermögen vorausgesetzt - nun in der Lage gewesen, die Wirklichkeit nach ihrem Willen zu verändern. Doch die Umstände waren alles andere als normal. Sie waren so damit beschäftigt, den Hass in sich einzudämmen, dass sie sich nicht genügend zu konzentrieren vermochten.

»Du stellst dich doch sonst nicht so beschränkt an«, brüllte er. »Wozu hab ich dich überhaupt mitgenommen, wenn du zu nichts zu gebrauchen bist?«

Sein Mund formte die Sätze wie von selbst. Sein Bewusstsein lehnte sich - noch! - dagegen auf, doch es konnte die Worte nicht verhindern.

»Du musst reden! Schau dich doch an mit deinem weißen Anzug. Machst hier einen auf strahlenden Ritter, bekommst aber nichts auf die Reihe. Die Blaster! Lass es uns mit ihnen versuchen.«

»Willst du mir Vorschriften machen?«

Halt endlich die Klappe und tu, was sie sagt!

Sie richteten die Waffen aus dem Arsenal der DYNASTIE DER EWIGEN auf die Säule und drückten ab. Der gewünschte Erfolg blieb aus. Der ölig schimmernde Stein nahm die Energie in sich auf - und schien dadurch noch anzuwachsen.

»Tolle Idee, Schatz!«, keifte Zamorra. »Wie kann man auch nur auf eine Frau hören.«

Er bemerkte, wie sich der Blaster langsam auf Nicole ausrichtete. Alles in ihm schrie innerlich, rebellierte, doch er konnte es nicht verhindern. Das war also der Segen der Mentalstabilisierung: Er bekam es bei vollem Bewusstsein mit, wenn er seine Geliebte erschoss!

Auch Nicole schien diesen Kampf auszufechten.

Nur noch wenige Sekunden und sie würden sich gegenseitig umbringen.

Es gab nur noch eine Möglichkeit, das zu vermeiden.

Zamorra rief das Amulett!

***

Plötzlich ließ der Druck in Rhetts Hosentasche nach. Der Schutzschirm um ihn und Lady Patricia erlosch.

Das Amulett war verschwunden.

Zamorra! Dieses dumme Arschloch musste es gerufen haben. Wusste er nicht, was er damit anrichtete?

Klar, er ging davon aus, dass Rhett sich außerhalb der Gefahrenzone aufhielt. Schließlich hatte er es versprochen. Aber entband das den Meister des Oberflächlichen davon, wenigstens mal ein paar Sekunden nachzudenken?

Sein Blick fiel auf den Drachen. Fooly! Was für ein passender Name. Dieser Narr hatte ihn erst hergebracht. Wie konnte ein derart erhaben wirkendes Tier sich so weinerlich aufführen? Was interessierte es ihn, wenn in ein paar unbedeutenden Dörfern die Menschen durchdrehten? Außerdem:

Drehten sie wirklich durch? Hatten sie nicht vielmehr den Mut, endlich zu ihren Gefühlen zu stehen?

Und dann Anka! Sie hatte es zugelassen, dass er sich in Gefahr begab, war aber unter fadenscheinigen Ausreden zurückgeblieben. Wo war sie denn jetzt, wo er sie am dringendsten brauchte? Verhielt sich so eine Frau, die einen liebte? Wohl kaum.

»Rhett! Wir müssen weg hier.«

Fooly machte zwei Schritte auf ihn zu.

Weg hier? Erst brachte er ihn her und dann wollte er plötzlich kneifen. Scheinheiliges Vieh.

»Lass mich in Ruhe«, fuhr er den Drachen an.

»Aber der Schutzschild ist weg! Ich sehe ihn nicht mehr. Merkst du denn nicht…«

»Ich sagte, lass mich in Ruhe. Geht das nicht in dein winziges Hirn?«

Fooly tat zwei weitere Schritte. Da griff der Erbfolger tief in sich hinein, tastete nach der Llewellyn-Magie und entfesselte sie. Ein vielfach verästelter Blitz traf Fooly auf der Brust, deren Orange noch mehr zu glühen schien. Die Entladung war so stark, dass sie selbst den massigen Drachen um einige Meter zurückweichen ließ.

Da tat sich neben Rhett ein Riss auf. Heraus trat der Dämon mit den zugewachsenen Augenhöhlen und der Spaltlippe.

»Du!«, fauchte der Erbfolger. »Du hast meine Mutter hergebracht.« Er drehte sich zu Patricia um. »Wie konntest du nur so blöd sein? Hast du nichts gelernt, seit dir meine vorherige Inkarnation über den Weg gelaufen ist? Gar nichts? Dann ist es nicht schade um dich.«

»Du bist so weit.« Selten hatte Krychnak so selbstgefällig geklungen. »Deine Wut ist genährt.«

Er griff durch den Riss und zog einen weißhaarigen Mann mit stierem Blick zu sich heran. Rhett erkannte ihn sofort. Aktanur.

Für einen Moment erlangte der Erbfolger die Kontrolle über sich zurück. Er wusste, was es bedeutete, dass der magische Zwilling seines Vorfahren hier auftauchte. Nein, nicht seines Vorfahren, denn durch die Erbfolge war er dieser selbst gewesen. Aktanur war sein magischer Zwilling.

Krychnak würde einen erneuten Versuch der Verschmelzung unternehmen.

Die Erkenntnis hatte auf ihn die Wirkung eines Eimers voll kaltem Wasser. Sie machte ihn schlagartig nüchtern.

»Nein!«, hauchte er.

»O doch!« Krychnak lächelte, sofern man das bei der gespaltenen Lippe überhaupt erkennen konnte.

Erneut versuchte Rhett, die Erbfolgermagie zu entfesseln. Doch es gelang ihm nicht mehr. Die letzte Entladung hatte ihn zu sehr angestrengt.

Das Schwert!

Er hob den rechten Arm, um es aus der Rückenscheide zu ziehen, aber er verharrte auf halber Strecke.

Wie konnte er nur so dumm sein? Hätte er keinen Blitz auf Fooly geschleudert, könnte er nun Krychnak abwehren. Aber was wollte er mit diesem Zahnstocher erreichen? Das war aussichtslos.

Er hatte alles falsch gemacht! Er selbst war schuld. Dieses Wissen minderte allerdings nicht den Hass auf den Dämon. Oder die Wut auf Patricia, ohne die er jetzt nicht in dieser Lage stecken würde.

Etwas schien sich in seinen Körper zu bohren.

Nein, nicht etwas. Jemand!

Aktanur!

Krychnak hatte ihn auf Rhett zugeschoben. Und nun stülpte sich der alte Mann den Leib des Erbfolgers über wie einen Mantel. Die Verwandlung zu Xuuhl setzte ein.

Das Letzte, was Rhett hörte, war Krychnaks heiseres Lachen.

***

Fooly taumelte zurück, als ihn der Blitz traf. Schmerzen flammten auf, tobten durch seinen Leib, konnten seinem Drachenkörper aber letztlich nichts anhaben.

Seinem Geist hingegen schon!

Rhett, sein bester, sein einziger Freund hatte auf ihn geschossen. Er, der alleine durch seine Freundschaft das Dunkel in Fooly zurückdrängte, der einen Abwehrwall darum errichtet hatte.

Doch diese Mauer zerbarst, als der Blitz aus den Fingern des Erbfolgers in ihr einschlug.

Für Sekunden war der Drache versucht, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Sollte Rhett doch mal sehen, ob er das Feuer aus Foolys Nüstern genauso gut wegsteckte.

Nein, das darfst du nicht! Er ist immer noch dein Freund. Es ist die Umgebung, die ihn so handeln lässt.

Na und? Er hat es getan, nur das zählt. Dafür soll er brennen!

Nein! Nein! Nein! Ich muss hier raus. Jetzt, wo das Dunkel erwacht ist, schadet die Ausstrahlung der Säule auch mir.

Unsinn. Das hat nichts mit irgendeiner Säule zu tun. Das sind deine wahren Gefühle. Gib ihnen nach!

Nein! Weg. Ich muss weg. Aber das hieße, Rhett alleine zu lassen. Hierzubleiben hieße jedoch, dem Bösen endgültig zu verfallen. Dennoch! Er musste ihm helfen. Er musste. Und wenn es das Letzte war, was er in seinem Leben tat.

Drachenmagie! Sie könnte die Rettung darstellen. Schon früher war er zu vielen Dingen fähig gewesen, ohne sie bewusst steuern zu können. Zum Beispiel bestimmte Verletzungen heilen.

War die Verschmelzung mit Aktanur etwas, von dem man Rhett heilen konnte?

Er musste es versuchen. Und wenn er selbst dabei auf der Strecke blieb. Er wusste nicht, wie er vorgehen sollte. Also konzentrierte er sich auf die Vorstellung, dass dieser weißhaarige Mann aus Rhett wieder hervortrat und ihn verließ.

Es strengte ihn an. Mehr, als Passagiere auf seinem Rücken vor dem Flugwind zu schützen. Mehr, als Verletzungen zu heilen. Aber es funktionierte.

Rhett… der Gemeinschaftskörper schrie auf. Er riss sich das Hemd vom Leib. Wegen des Gurts der Katana-Scheide auf seinem Rücken fiel es nicht zu Boden. Beulen pochten auf der Stirn, an der Brust, an den Armen. Eine Hand zeichnete sich ab, ein Gesicht, jedoch ohne die sie überspannende Haut zu zerreißen.

Die ineinander gewachsenen Körper flossen allmählich auseinander. Fooly triumphierte innerlich.

»Nein! Lass das!« Die Stimme des Spaltlippigen lenkte ihn ab.

Eine schwarze Kugel aus Nebel raste auf ihn zu und traf ihn an der Schnauze. Als die magische Entladung zerplatzte, riss die Kraft Foolys Kopf nach hinten. Der Drachenleib bäumte sich auf, als sich die dunkle Energie entfaltete.

Krychnak bombardierte ihn mit seiner Magie.

Noch nie in seinem Leben hatte Fooly solche Schmerzen gespürt.

Nein? Nicht einmal, als Zamorra dich ins Koma schickte? Oder als du in einer viel zu engen Hülle zu einem erwachsenen Drachen heranwuchst?

»Nein!«, schrie er. »Nie!«

Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich von Rhett abzuwenden. Sofort glitt der Körper des Weißhaarigen zurück in den Leib des Erbfolgers.

Fooly warf sich herum. Gerade erzeugte Krychnak einen neuen Energieball in der Hand. Bevor er ihn dem Drachen entgegenschleudern konnte, peitschte dessen Schwanz heran und schleuderte den Dämon gegen die nächste Hauswand.

Der Aufprall schadete ihm nicht, doch nun befand er sich weit genug von Rhett entfernt, dass Fooly es riskieren durfte. Er schickte seinen Drachenatem. Doch dieser bestand nur in einem flammenden Husten. Die Ausstrahlung der Säule lähmte ihn zu sehr, um sich auf einen gewaltigen Feuerstoß zu konzentrieren.

Dennoch, der schmale Strahl aus flüssig scheinender Glut reichte aus. Die Kutte des Dämons fing sofort Feuer und griff auf den Leib des Dämons über.

Krychnak schrie auf vor Schmerzen. Seine langen, fettig wirkenden Haare schmorten zu stinkenden Würmchen zusammen. Er sank auf die Knie und brüllte. Das Pochen in seinen überwachsenen Augenhöhlen wurde stetig stärker. Schließlich hielt die Haut dem Druck nicht mehr stand und platzte auf. Unzählige Maden ergossen sich daraus hervor, klatschten auf den Boden und verdorrten.

Ein letzter qualvoller Schrei drang über die geschundenen Lippen des Dämons. Dann war Ruhe. Diesmal für immer. Er kippte nach vorne und fiel in die Überreste der Maden, wo das Drachenfeuer seine Aufgabe vollendete, bis von dem Spaltlippigen nichts mehr übrig war.

Fooly wandte sich neuerlich Rhett zu. Die Verschmelzung war in den wenigen Sekunden der mangelnden Aufmerksamkeit weit fortgeschritten. Zu weit?

Wieder konzentrierte er sich auf die Drachenmagie, auf die Vorstellung, der Fremdkörper trete aus Rhetts Leib hervor.

»Du bist schuld!«

Lady Patricia sprang Fooly auf die Schnauze. In der Hand hielt sie einen spitzen Ast. Er konnte sie gerade noch abschütteln, bevor sie ihm ein Auge damit auszustechen vermochte.

Kaum berührte sie den Boden, war sie schon wieder auf den Beinen. Diesmal jedoch rannte sie auf ihren Sohn zu, den Ast wie eine Lanze vor sich haltend.

»Ich bring dich Missgeburt um!«, schrie sie. »Dich, der da drin steckt, und dich, meinen missratenen Sohn. Die Welt ist ein besserer Ort ohne dich.«

Der Drache fluchte in sich hinein. Er breitete die Schwingen aus und flog auf Patricia zu.

Der Gemeinschaftskörper aus Rhett und Aktanur wand sich in Qualen. Die Verschmelzung war in vollem Gang. Wenn Fooly sich nicht beeilte, würde er sie nicht mehr stoppen können. Aber zuerst musste er Patricia aufhalten.

Im Flug schnappte er sie mit beiden Klauen. Sie strampelte in seinem Griff, wollte sich befreien, doch er hielt eisern fest.

Mit der um sich schlagenden Mutter des Erbfolgers in den Pranken konzentrierte er sich weiter auf die Drachenmagie. Aber er fühlte, wie die Konzentration nachließ. Wie das Dunkel schon wieder stärker wurde.

Am liebsten würde er die strampelnde Frau zu Boden schmettern und sie braten wie den spaltlippigen Dämon. Warum wollte er Rhett eigentlich helfen? Hatte der ihm geholfen, als er komatös im Château gelegen hatte? Vielleicht sollte er ihn gleich mit verbrennen und dann einfach von hier verschwinden. Was kümmerten ihn die Probleme der Menschen?

Reiß - dich - zusammen! Lass dich nicht so gehen. Du musst ihn von diesem Schicksal befreien!

Aber das war unmöglich! Er konnte nicht gleichzeitig die zappelnde Patricia kontrollieren, ohne sie zu verletzen, die Dunkelheit in ihm in Schach halten und sich auf die Drachenmagie konzentrieren. Das ging einfach nicht!

Da fiel ihm die Lösung ein. Sie war so naheliegend, dass er sich verfluchte, nicht sofort darauf gekommen zu sein. Vermutlich lag es an der Säulenstrahlung.

Er drehte eine kleine Runde über die Häuser, hielt Patricia nur noch mit einer Hand fest und startete einen neuen Anflug. Er packte den sich windenden Rhett mit der freien Hand, schleuderte ihn auf seinen Rücken und ließ ihn dort mittels Drachenmagie verharren. Mit diesem Trick hatte er inzwischen reichlich Übung.

Dann nahm er Kurs auf die Grenze der magisch verseuchten Region.

Dahinter würde er Rhett helfen können. Wenn es dann nicht schon zu spät war.

***

Das Amulett erschien in Zamorras Hand und sofort spürte er die Erleichterung der Schutzhülle, die sich aufbaute. Zwar zehrte auch sie von seinen Kräften, aber es war kein Vergleich zu vorher.

Er warf sich zu Boden, weil er nicht sicher sein konnte, ob Nicole nicht doch auf ihn schießen würde, und rollte sich in ihre Richtung ab. Als er zu ihren Füßen lag, erstreckte er den Schild auch auf sie.

»Und jetzt?«, fragte sie, als sie sich von der Wutattacke einigermaßen erholt hatten.

Zu Zamorras Leidwesen musste er feststellen, dass die Abschirmung nicht ganz so gut funktionierte wie bei ihrem Aufenthalt in dem verseuchten Dorf. Die Ausstrahlung der Säule - der Mutter aller Säulen, nicht der Schwester, wie er zuerst angenommen hatte - war zu stark. Und vermutlich wurde sie mit jedem Opfer, mit jedem Menschen, der sich zum Dämon verwandelte, stärker.

Die anfängliche Erleichterung, die er verspürt hatte, entsprach dem Empfinden, wenn man aus einer frostigen Umgebung in einen ungeheizten Raum trat. Zunächst kam er einem angenehm warm vor, bis man sich ein paar Minuten darin aufgehalten hatte.

So ging es nun auch ihnen. Sie konnten die Wut zwar unterdrücken, aber es war ein Akt steter Konzentration. Sobald sie darin aber nur einen Augenblick nachließen, wuchs sie erneut an.

Nicole zog den Dhyarra aus der Tasche. Zamorra wusste, dass sie sich nun bildlich vorzustellen versuchte, wie sich die Säule in Rauch auflöste, abschmolz, einfach verschwand oder was auch immer. Die Wirkung jedoch blieb aus.

»Es geht nicht«, bestätigte kurz darauf die Französin. Sie lächelte entschuldigend. »Ich habe so damit zu tun, dir nicht an die Gurgel zu gehen, dass ich mich auf den Dhyarra nicht konzentrieren kann.«

Da der Blaster, der die Energie der Säule nur noch anzuheizen schien, ebenfalls ausschied, verblieb eine letzte Möglichkeit.

»Ich lass das Amulett angreifen«, sagte er. »Das hat mich in dem Dorf schon sehr angestrengt, deshalb weiß ich nicht, ob meine Kraft bei diesem Monstrum ausreicht.«

»Ich helfe dir.« Nicole steckte den Dhyarra zurück in die Tasche und berührte stattdessen Merlins Stern. So diente sie der Silberscheibe als weiterer Kraftlieferant.

»Na, dann los!«

Der Meister des Übersinnlichen gab den Befehl zur Attacke. Die Wirkung war erstaunlich. Das Amulett schien zu explodieren. Ein fingerdicker Lichtstrahl schoss hervor, teilte sich kurz vor der Säule in ein fein verästeltes Netz und hüllte das Objekt der Wut ein. Ein Knistern und Knacken erfüllte die Luft. Die Geräusche eines Großbrands.

Doch die Explosion wirkte bis in Zamorras Körper. Die Energie sprudelte aus ihm hervor wie aus einer Hochdruckleitung. Er spürte, wie Nicole neben ihm zusammenzuckte. Offenbar ging es ihr nicht anders. Sämtliche Sinneseindrücke verblassten. Die Angriffslaute klangen, als stecke Watte in seinen Ohren. Ein Geruchsgemisch nach Ozon, Chlor und Schwefel stieg ihm in die Nase, doch es schien fade und gefiltert. Wie der billige Abklatsch des wirklichen Gestanks.

Die Welt um ihn herum wirkte wie in Pastellfarben gemalt und mit Weichzeichner bearbeitet.

In das Knistern und Knacken mischte sich ein Stöhnen. Voller Sorge wandte er den Blick zu Nicole, doch sie hielt den Mund geschlossen, die Lippen so fest aufeinandergepresst, dass sie wie blasse Linien erschienen. Da wurde ihm bewusst, dass er selbst den Laut ausgestoßen hatte.

Und endlich reagierte die Säule.

Sie begann zu schmelzen, wie schon die kleinere Ausgabe im verseuchten Dorf. Riesige, ölige Tropfen perlten an ihrem Äußeren zu Boden. Es ging viel schneller, als Zamorra zu hoffen gewagt hatte. Wenn die Zerstörung in diesem Tempo fortschritt, würden ihre Kräfte ausreichen.

Er hatte sich zu früh gefreut. Ein Beben durchlief den Stein, erschütterte ihn so gewaltig, dass sich das Zittern bis in den Untergrund und Zamorras Beine fortsetzte.

Die Tropfen verharrten - und rannen gegen jedes Gesetz der Schwerkraft nach oben. Schwarze Dunstfäden flirrten aus der Umgebung heran und machten den bisherigen Erfolg zunichte.

»Was… ist das?«, keuchte Nicole.

»Nachschub!« Die Stimme des Professors zitterte wie der Boden. »Ich vermute, sie zapft ihre Tochtersäulen an.«

»Was sollen wir tun?«

»Nichts! Durchhalten. Deren Reserven können auch nicht unbegrenzt reichen.«

»Aber vielleicht länger als unsere.«

»Vielleicht.«

Wann würde das Amulett den Angriff einstellen? Wann käme es zur Auffassung, ihnen keine weitere Kraft mehr abzapfen zu dürfen, ohne ihr Leben zu gefährden? Wann würde es das durch das Abschalten des Schutzschirms aber genau das trotzdem tun?

Die Sekunden verstrichen im Zeitlupentempo. Zamorra verlor jegliches Zeitgefühl. Irgendwann fiel ihm auf, dass die schwarzen Dunstfäden abrissen. Er hätte gejubelt, wenn er die Energie hätte aufbringen können, doch es ging nicht. Es wäre auch verfrüht gewesen, denn kurz danach schwebte eine weitere dunkle Präsenz heran, um die Säule zu stärken. Ebenfalls schwarz und dunstig, dennoch erkennbar anders.

Aber dann endlich - nach Minuten oder Jahrtausenden, Zamorra wusste es nicht - brach der Nachschub ab. Das bedeutete das Ende der Wutsäule. Sie fiel in sich zusammen, verwandelte sich innerhalb von Augenblicken von festem Stein in eine ölige Substanz. Diese wiederum trocknete sofort aus und zerfiel zu Asche.

Das Knistern verstummte. Der Gestank lag noch für einige Sekunden in der Luft und verflog.

Zamorra spürte den Erdboden im Rücken. Er konnte sich nicht erinnern, in diese Position geraten zu sein, aber jetzt war er froh zu liegen. Andernfalls wäre er sicherlich zusammengebrochen.

Alles, was er hörte, war sein Atem und sein rasender Herzschlag.

Und Nicoles Stimme.

»Haben wir es geschafft?«

Er wandte den Kopf zu ihr. Auch sie lag mit ausgebreiteten Armen auf dem Rücken. Er tastete nach ihren Fingern. »Das haben wir.«

Minutenlang lagen sie da, sahen den ziehenden Wolken zu und sagten nichts.

»Ich glaube, wir haben gerade sämtliche Säulen und Dämonen auf einen Schlag vernichtet«, brach der Meister des Übersinnlichen schließlich das Schweigen.

»Gute Arbeit, Herr Professor«, erwiderte Nicole.

»Danke gleichfalls, Mademoiselle Duval.«

Sie stemmten sich hoch und stützten sich gegenseitig, als die wackeligen Beine unter ihnen nachzugeben drohten. Irgendwann überwanden sie auch diese Schwäche.

»Lass uns einen Spaziergang zu Spooky Castle unternehmen. Die frische Luft wird uns gut tun.« Nicole klang nicht so, als würde sie selbst daran glauben.

»Ein frischer Kaffee wäre mir lieber. Eine ganze Wanne voll! Und zwar so stark, dass ich nicht untergehen würde.«

Seite an Seite stapften sie die A87 entlang. Kein Auto begegnete ihnen oder überholte sie. Ob ein Fahrer angehalten und sie mitgenommen hätte, war in ihrem Zustand aber ohnehin mehr als fraglich. Sie waren fürchterlich erschöpft, aber dennoch sehr zufrieden.

Doch wenn Zamorra während seiner Laufbahn etwas gelernt hatte, dann, dass Zufriedenheit in seinem Beruf nie lange anhielt.

Dass sie jedoch so sang- und klanglos erlosch wie in dem Augenblick, als sie die ersten Menschen auf der A87 sahen, damit hätte der Professor nicht gerechnet.

»O mein Gott«, hörte er da auch schon Nicole neben sich sagen. »Das darf nicht wahr sein.«

Doch das war es.

***

Fooly überflog eines der Dörfer, das sie bereits gereinigt hatten.

Patricias Strampeln hatte ein wenig nachgelassen, offenbar gingen ihre Kräfte zur Neige. Dennoch war die Ausstrahlung der Säule deutlich zu spüren.

Doch was geschah dort unten? Etwas schien mit der Säule nicht in Ordnung zu sein. Als brenne sie innerlich, stieg schwarzer Qualm von ihr auf und zog trotz entgegengesetzter Windrichtung nach Osten.

Er hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Er musste Rhett helfen. Jetzt! Spooky Castle lag zu weit entfernt. Bis dorthin mochte es zu spät sein.

Kurz entschlossen änderte er den Kurs. Er flog über den Loch Cluanie hinweg. Am Nordufer existierten kaum Ansiedlungen. Weniger Menschen, die sich in Dämonen verwandeln konnten, bedeuteten weniger Säulen. Und das wiederum bedeutete vielleicht eine geringere Ausstrahlung.

Seine Hoffnung erfüllte sich.

Er landete auf einer Wiese mit gelblichgrünem Gras neben der Straße. A irgendwas, hatte Rhett sie genannt.

»Lass mich los«, sagte Patricia. »Mir geht es wieder gut.«

Fooly stellte die Mutter des Erbfolgers ab. Dann holte er sich Rhett vom Rücken und setzte auch ihn ab.

Der Anblick, der sich dem Drachen bot, versetzte ihm einen tiefen Stich. Die Verschmelzung mit Aktanur war schon weit vorangeschritten. Noch blickte der Gemeinschaftskörper leer in die Ferne, noch wuchsen ihm zwei Hände am linken Arm. Doch er war sich sicher: Bald würde Xuuhl erwachen.

»Bitte, Fooly. Hilf ihm!«

»Ja, doch«, knurrte er.

Was denkt dieses blöde Weib, warum ich hier bin?

Er zuckte zusammen, als er die Stimme des Bösen in sich vernahm. Er musste sie unterdrücken. Durfte sie nicht beachten.

Er konzentrierte sich auf seine Drachenmagie und tatsächlich gelang es ihm ohne die fatale Ausstrahlung der Säule besser.

Ein Stöhnen drang aus Rhetts Mund. Mit einem reißenden Geräusch trennte sich der linke Unterarm des Erbfolgers von dem seines magischen Zwillings. Erneut begann seine Haut zu pulsieren, als wolle etwas entkommen, das in ihm gefangen war.

Was nicht so weit neben der Wahrheit lag!

»Du schaffst es, Fooly! Gib nicht auf.« Patricias Stimme klang tränenerstickt. »Rette meinen Sohn.«

Ja! Es gelingt. Endlich. Bald habe ich meinen Freund zurück.

Plötzlich wuchsen aus Rhetts Körper vier Arme. Aktanurs Züge überlagerten die von Rhett, schoben sich vor und lösten sich schließlich aus dem Kopf.

Ja! Ja! Ja!

Vergiss es. Er ist es nicht wert, gerettet zu werden. Niemand ist es wert. Als was sieht die Menschheit dich denn an? Glaubst du, sie sagt: »Oh, ein Drache.«? Sie werden dich als Kuriosität betrachten. Dich erforschen wollen. In Einzelteile zerlegen. Und so einem willst du helfen?

Fooly ächzte. Warum war das Dunkle plötzlich wieder erwacht?

Unerträgliche Schmerzen schüttelten ihn durch. Er konnte die Drachenmagie nicht länger festhalten. Sie glitt ihm durch die Finger wie… wie…

Er vermochte nicht einmal mehr vernünftig zu denken.

Etwas zerrte an ihm. Riss an seinen Eingeweiden.

Es zerrt nicht an dir. Es zerrt an mir!

Das Böse in ihm war nun endgültig erwacht. Fooly versuchte verzweifelt, es zu unterdrücken, aber so sehr er sich auch dagegen stemmte, er blieb erfolglos.

Dennoch hatte sich etwas verändert. Die Dunkelheit saß zwar in ihm, aber sie war kein Teil von ihm. Sie hatte eine neue, sonderbare Eigenständigkeit gewonnen. Und eine unbekannte Kraft dort draußen in der Ferne zog daran. Es fühlte sich an, als wolle Madame Claire einen Batzen Fleisch durch ein Nudelsieb pressen.

»O nein!«, hörte er Patricias Stimme. »Was ist denn?«

Ich weiß es nicht!, wollte er sie anschreien.

Doch das entsprach nicht der Wahrheit. Er wusste genau, was gerade geschah. Die Dunkelheit war im Begriff, ihn zu verlassen. Das, wonach sich der alte Fooly so sehr gesehnt hatte, passierte.

Aber warum ausgerechnet jetzt?

Er versuchte, den Schmerz zu ignorieren.

Rhett! Die Drachenmagie! Ich muss mich konzentrieren. Ich muss, ich muss, ich muss…

Seine Vorderläufe knickten ein. Hilflos musste er mit ansehen, wie Aktanur langsam wieder in den Erbfolger floss.

Plötzlich rebellierte sein Magen. Als habe er einen Schleichhasen mit verdorbenem Wendelkraut gegessen. Er hustete, würgte - und mit einem Mal schoss eine tief schwarze Flamme aus seinem Maul. Er schrie seinen Schmerz hinaus, dass die Bäume in der Gegend erzitterten.

Die Flamme erlosch nicht. Stattdessen verwandelte sie sich in eine dunkle Wolke. Zum ersten Mal sah Fooly, was ihn während all der Zeit gequält, was seine innere Zerrissenheit hervorgerufen hatte. Er machte sich bereit, die Wolke mit echtem Drachenfeuer zu vernichten, doch er scheiterte daran. Er war zu erschöpft. Nicht einmal ein winziges Gluttröpfchen kam aus seinem Mund.

Es war auch nicht nötig. Die Dunkelheit griff ihn nicht an, sondern zog davon. In die gleiche Richtung wie der Dunst, der aus der Säule aufgestiegen war.

Kraftlos brach er zusammen.

»Nein!«

Nicht einmal Patricias Schrei brachte ihn wieder auf die Beine. Er war zu geschafft.

Er wusste, was das zu bedeuten hatte. Von seiner eigenen Finsternis war er zwar befreit, aber er würde seinen Freund nicht retten können.

Ein Blick zu Rhett verriet ihm, wie Recht er hatte.

Rhett - Xuuhl! - grinste ihn boshaft an. Die Verschmelzung war vollzogen.

***

Rhett war ein Gefangener seines eigenen Körpers. Er saß in einem tiefen Winkel seines Bewusstseins wie in einem Kerker. Doch dieser bestand nicht aus Mauern oder Eisenstäben. Er bestand aus unendlichen Weiten, aus Einsamkeit und Wahnsinn.

Das Schlimmste daran war nicht, dass er keine Kontrolle mehr über seinen Leib besaß, sondern dass er alles miterleben musste, was sein neues Ich tat. Es gab kein Verstecken, kein Schließen der Augen.

Immer wieder versuchte er, die Herrschaft zurückzuerlangen. Immer wieder scheiterte er. Und doch fühlte es sich anders an als beim letzten Mal.

Er wusste, was geschah. Er verschmolz mit Aktanur. Und am Ende würde Xuuhl stehen. Warum war er sich seiner selbst dann noch bewusst? Wieso ging er nicht in dem Gemeinschaftskörper auf? War Krychnaks Magie nach dem Ende der Hölle nicht mehr stark genug, die Vereinigung in vollem Umfang zu bewirken?

Er erlebte mit, wie Fooly all seine Kraft einsetzte, die Verbindung zu lösen. Und doch konnte er nichts unternehmen, um dem Drachen zu helfen.

Verzweifelt versuchte er, die Erbfolgermagie einzusetzen. Doch er vermochte sie nicht zu fassen. Er fühlte sie, roch ihren süßen Duft. Aber etwas hielt ihn von ihr ab. Das Böse, das Aktanur repräsentierte! Der Makel der Dunkelheit, der nun ein Teil seiner selbst war.

Wie gerne hätte er geschrien, geweint oder geflucht. Aber er besaß keinen Körper mehr, der ihm das ermöglicht hätte.

Ein Ruck ging durch seinen Kerker, als Fooly ihn packte und mit ihm über den Loch Cluanie flog.

Kurzzeitig keimte Hoffnung in ihm auf, als sie außerhalb der Reichweite der Säulen landeten. Doch sie verpuffte, als ihm klar wurde, dass die Drachenmagie ihn nicht retten konnte.

Er sah, wie Fooly sich in Schmerzen wand, eine schwarze Flamme spie und danach zusammenbrach. Und er sah, wie sich sein neuer Körper - alles in ihm weigerte sich, von sich selbst als Xuuhl zu denken - erstmals bewegte. Er fühlte die Bosheit, die ihn überspülte, als er den Drachen angrinste.

Ich will das nicht! Ich - will - das - nicht!

Seine lautlosen Schreie verhallten ungehört in den Weiten seines Kerkers.

Voll Entsetzen beobachtete er, wie er auf seine Mutter zuging - und ihr die Hände um den Hals legte.

Oh Gott, nein! Das darf nicht geschehen. NEIN!!!

Doch es geschah. Er fühlte ihre Haut unter seinen Fingern, spürte ihren Puls, der panisch hämmerte.

Mom! Bitte! Ich will das nicht tun.

Sie versuchte, sich zu wehren. Schlug nach ihm. Trat nach ihm. Er registrierte den Schmerz, als ihn ihre Fußspitze am Schienbein traf. Aber er ließ nicht los. Stattdessen drückte er immer fester zu.

Nein, nein. Mom, es tut mir leid. Es tut mir so leid.

Lass sie los!, schrie er sich selbst an. Lass sie sofort los!

Er wollte sich abwenden. Wollte den Tod seiner Mutter nicht miterleben. Doch wohin er sich auch drehte, wie weit er auch rannte, es gab kein Entkommen vor der Wahrheit.

Und dann gelang es ihm in seiner Verzweiflung doch. Er konnte den sprudelnden Quell der Erbfolgermagie ertasten. Auf der Stelle schnappte er zu.

Trotzdem lösten sich seine Hände nicht von Patricias Hals. Ihre Gegenwehr erlahmte. Entsetzen lag in ihren Augen, aber auch die Erkenntnis, dass ihr Weg hier endete.

Er sog die Llewellyn-Magie in sich auf, pumpte sich voll und ließ sie in einer einzigen Entladung entweichen.

Nein, Mom! Das darf…

»… nicht geschehen!«, brüllte er. Er hörte seine eigene Stimme.

Er hatte die Kontrolle zurückgewonnen.

Sofort ließ er seine Mutter los. Doch es war zu spät. Mit gebrochenem Blick sank sie zu Boden.

»Nein, o nein, Mom. Bitte nicht. Bittebittebitte nicht.«

Alles Flehen half nichts. Lady Patricia war tot. Und er hatte sie umgebracht.

Rhett schrie seinen Schmerz hinaus. In ihm existierte keine Wut mehr, nur noch unerträglicher Schmerz.

Die dunkle Hälfte in seinem Körper versuchte, ihn erneut zu unterdrücken. Aber er stemmte sich mit aller Gewalt dagegen. Und was Fooly trotz des Einsatzes der Drachenmagie nicht gelungen war, vollbrachte er nun aus eigener Kraft.

Er stieß Aktanur ab!

Der weißhaarige Alte löste sich aus dem Gemeinschaftskörper. Erst der Kopf, dann die Arme und schließlich der Oberkörper. Dabei durchdrang er die Reste des Hemdes und den Gurt der Schwertscheide, als würden sie nicht existieren.

»Was hast du getan!«, schrie Rhett seinen Zwilling an. »Du verfluchter… verfluchter…«

Seine Stimme versagte.

Aktanurs Becken schob sich aus seinem. Nun teilten sie sich nur noch die Beine.

»Dafür wirst du mir büßen!«

Rhett griff nach hinten, zog mit der Rechten das Katana aus der Rückenscheide und rammte es dem Alten von oben in die Brust. Er spürte den Stich, als gleite die Klinge durch sein eigenes Fleisch.

Kein Wunder, denn die Trennung war noch nicht vollständig vollzogen.

Aktanur stieß ein Röcheln aus. Blut schoss ihm aus dem Mund. Dennoch glaubte Rhett, ein Lächeln auf seinen Lippen zu erkennen. Mit einem letzten Husten starb er.

Der Erbfolger zog das Schwert aus der Leiche. Er rechnete damit, dass sie sich nun vollends aus ihm lösen würde, doch er täuschte sich. Der tote Leib glitt in ihn zurück. Er zerfloss, schmiegte sich an Rhett und wurde eines mit ihm. Unfassbares Entsetzen erfüllte Rhett. Er hatte die sterblichen Überreste seines Zwillings in sich aufgenommen!

Er ließ das Katana fallen und kniete sich neben seiner Mutter nieder.

Eine Hand legte sich auf seine Schulter.

Professor Zamorra und Nicole waren da.

Rhett schüttelte die Hand ab. »Lass mich!«

Dann sank er über Patricias Leiche zusammen und begann zu weinen.

***

Stunden später

In Château Montagne herrschte eisiges Schweigen. Jeder hing seinen Gedanken nach.

Zamorra nippte an einem Whisky. Er schmeckte widerlich.

Der Professor bekam die Bilder des Tages nicht aus dem Kopf. Wie eine grausame Schleife, die wieder und wieder die fürchterlichen Ereignisse wiederholte.

Mit dem Entsetzen war auch der Regen zurückgekehrt. Das hatte Rhett jedoch nicht davon abgehalten, neben den Gräbern von Raffael Bois und Tanja Semjonowa im Park des Schlosses ein weiteres auszuheben. Er hatte jede Hilfe abgelehnt.

»Ich muss das alleine tun. Ich muss das alleine tun.« Immer wieder hatte er diesen einen Satz vor sich hingemurmelt.

Keine Stunde später hatte er mit Anka fluchtartig das Château verlassen und war ins Llewellyn-Castle zurückgekehrt. An den Ort, an dem Lady Patricia ihm das Leben geschenkt hatte.

Nicole und Zamorra versuchten verzweifelt, ihn umzustimmen, aber sie redeten wie gegen eine Wand.

»Ich habe meine Mutter umgebracht. Und ich trage Aktanurs Leiche in mir. Ich kann seine Verderbtheit in mir spüren. Lasst mich in Ruhe. Lasst mich einfach nur in Ruhe.«

Nur Anka akzeptierte er an seiner Seite. Selbst, als William ihn begleiten wollte, lehnte er harsch ab.

»Ich will niemanden von euch sehen. Könnt ihr das nicht verstehen?«

»Aber…«, versuchte es William erneut. Der sonst so stoisch wirkende Schotte war fassungslos.

»Kein Aber! Wenn Sie es nicht begreifen wollen, William, bleibt mir keine andere Wahl: Sie sind entlassen! Ich benötige Ihre Dienste nicht mehr.«

Selten hatte Zamorra den Butler so konsterniert gesehen. Nachdem Anka und Rhett das Château verlassen hatten, stellte der Dämonenjäger den guten Geist des Hauses bei sich ein, sodass sich letztlich nichts für ihn änderte. Dennoch entschuldigte William sich mit Tränen in den Augen und zog sich in sein Zimmer zurück. Der Professor sah ihm an, wie tief ihn Rhetts Abfuhr getroffen hatte.

Auch Claire war untröstlich. Erst mit Krychnaks Tod war der Bann von ihr abgefallen. Natürlich war sie sofort ins Château geeilt, um von der Entführung zu berichten. Doch da war es längst zu spät. Sie machte sich schlimme Vorwürfe, dass ihre Unbedarftheit Patricias Tod erst ermöglich hatte.

Zamorra hingegen gab niemand anderem die Schuld als sich selbst. Hätte er das Amulett nicht gerufen, könnte Rhetts Mutter noch leben.

Es war nur ein kleiner Trost, dass die Säule bei ihrer Vernichtung nicht nur die böse Energie ihrer Ableger, sondern auch die Dunkelheit in Fooly zu sich geholt hatte. So konnte der Drache endlich doch noch das Weltentor in seine Heimat durchqueren. Er rang sichtlich nach Worten, als er Lebewohl sagte. Wie alle anderen fühlte auch er sich vom Schock wie gelähmt.

»Das ist sicher kein Abschied für immer«, flüsterte er. »Irgendwann wird es ein Wiedersehen geben.«

Und so saßen Zamorra und Nicole nun alleine im Kaminzimmer des Châteaus und starrten in die Flammen. Im Fernsehen liefen Meldungen von einem geheimnisvollen Brandstifter, der in Schottland ganze Dörfer in Schutt und Asche gelegt hatte, und neue Theorien darüber, was in London geschehen sein konnte. Der Meister des Übersinnlichen hörte sie kaum. Ein ständig wiederkehrender Gedanke ließ ihn nicht mehr los: Er wusste nicht, ob die Ereignisse mit der Vernichtung der Schwefelklüfte zusammenhingen. Und dennoch…

 

»Ich frage mich«, murmelte er, »ob es eine gute Idee war, die Hölle zu zerstören. Seit sie nicht mehr existiert, scheint alles nur noch schlimmer zu werden. Manchmal wünschte ich, wir hätten es nicht getan.«

Nicole schwieg. Eine einsame Träne rann über ihre Wange und fiel ihr in den Schoß.

ENDE
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